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  Annette hat es satt, darauf zu warten, dass ihr Freund endlich um ihre Hand anhält. Nach sechs gemeinsamen Jahren ist das ja ohnehin nur eine Formsache. Denkt sie – bis Thomas ihren Heiratsantrag ablehnt. Als Annette ihn dann auch noch mit einer anderen Frau erwischt, steht für sie fest: Thomas muss raus aus der gemeinsamen Wohnung und raus aus ihrem Leben. Doch Thomas denkt nicht im Traum daran, freiwillig zu verschwinden.


  Über Nacht wird das traute Heim zum Schlachtfeld, der Alltag zum Krieg. Hier ein kleiner Computervirus, dort ein falscher Nachsendeauftrag, und mit »seiner« Kreditkarte macht das Shoppen im Internet erst richtig Spaß! Unterstützt wird Annette von Josch, ihrem überaus charmanten Arbeitskollegen. Bloß ärgerlich, dass sich die alten Gefühle für Thomas nicht so einfach abstellen lassen ... Als dieser jedoch ihre Telefonnummer in einem Sexmagazin inseriert, ist das Maß voll. Annette holt zum Gegenschlag aus und schreckt dabei selbst vor einem Angriff auf Thomas’ Männlichkeit nicht zurück.


  
    Eins


    Eingelullt von dem monotonen Gluckern und Blubbern der Kaffeemaschine, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und ließ den Blick träge durch die Redaktion wandern. Die gelb gestrichenen Räume waren dank der hohen Fenster zwar hell, aber weiß Gott nicht besonders groß. Chronischer Platzmangel war die Folge. Überall, auf dem Boden, auf den Tischen sowie auf sämtlichen anderen Möbelstücken, türmten sich Berge, ach was: ganze Gebirgsmassive aus Zeitschriften, und die Regale drohten unter einem Wust von Papier und Aktenordnern jeden Augenblick zusammenzubrechen.


    Ein normaler Mensch würde bei diesem Anblick wahrscheinlich schreiend davonlaufen. Schon aus Angst um seine Sicherheit. Doch ich liebte dieses Chaos! Jeden Morgen dankte ich dem lieben Gott auf Knien, dass ich bei Diabolo arbeiten durfte. Teuflisch war lediglich der Name des Magazins, das wir fleißig und ziemlich erfolgreich mit Veranstaltungshinweisen, Reportagen sowie Klatsch und Tratsch aus der Region fütterten. Obwohl Diabolo nur einmal im Monat erschien, waren ruhige Nachmittage wie dieser dünn gesät, und so genoss ich es umso mehr, ausnahmsweise mal nicht unter Stress und Termindruck zu stehen. Am Schreibtisch gegenüber regte sich etwas. Hinter dem Computerbildschirm tauchte Fraukes dunkler Haarschopf auf, doch einen Moment später war er schon wieder in der Versenkung verschwunden.


    Irgendwie war mir diese beschauliche Atmosphäre nicht ganz geheuer. Jetzt ein Tausendkalorienstückchen von Mamas Käsesahnetorte, und ich hätte schwören können, es wäre Sonntag. Kaum zu glauben, sogar das Telefon gab ganz gegen seine Gewohnheit nicht einen einzigen Mucks von sich. Eine Störung? Bestimmt war die Leitung tot. Vorsichtig hob ich den Hörer ab und lauschte auf das Freizeichen.


    Hm, alles paletti.


    Die Gunst der Stunde musste genutzt werden. Ob ich Thomas anrufen sollte, um mit ihm ein bisschen zu quatschen? Ich hatte Lust, seine Stimme zu hören.


    Nein, besser nicht! Ich verwarf den Gedanken genauso schnell, wie er gekommen war. Mein Süßer konnte ausgesprochen sauer reagieren, wenn man ihn ohne triftigen Grund, wie etwa eine Herzattacke oder eine Feuersbrunst, von der Arbeit abhielt.


    Unwillkürlich seufzte ich. Früher, ja früher, da war das anders gewesen. Stundenlang hatten wir uns irgendwelche verliebten Spinnereien ins Telefon gesäuselt. Aber man muss den Tatsachen ins Auge sehen: Nach sechs Jahren hat es sich ausgesäuselt. So ist das halt. Auch die Schmetterlinge im Bauch waren nach ein paar Bruchlandungen etwas flügellahm geworden. Dafür spürte ich das Kribbeln nun umso häufiger in meinem Arm, wenn Thomas es sich beim Fernsehgucken darauf gemütlich gemacht hatte. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Ich liebte Thomas von ganzem Herzen. Nur das zählte. Er war der Mann, mit dem ich alt, und wenn es sich trotz qualvoller Aerobicstunden nicht vermeiden ließ, auch klapperig werden wollte.


    Plötzlich übermannte mich eine heftige Sehnsuchtsattacke. Na bitte, wer sagt’s denn – und das nach sechs Jahren ... Vielleicht hatte der Lack im Laufe der Jahre ein paar Risse bekommen, aber ab war er noch lange nicht!


    Gedankenverloren grapschte ich nach einem Bleistiftstummel und kritzelte ein Strichmännchen auf den Block, der, wie es sich für eine gute Journalistin gehörte, immer griffbereit neben dem Telefon lag.


    Kopf, Bauch, Arme, Beine. Fertig.


    Meinem Adam fehlte zwar noch ein entscheidendes Körperteil, aber das sah ich nicht so eng. Ein bisschen künstlerische Freiheit musste erlaubt sein. Und damit das arme Kerlchen sich nicht so einsam fühlte, malte ich gleich noch eins. Mein Schaffensdrang war kaum zu bremsen, der Stift sauste über das Papier.


    Kritisch musterte ich das Ergebnis: Eva unterschied sich von Adam durch zwei pralle Rundungen, bei deren Anblick nicht nur ich, sondern auch Pamela Anderson vor Neid ganz grün geworden wäre. Ups, ich bin nun wirklich nicht prüde, aber irgendwie fand ich mein Gekritzel ein klein wenig zu anstößig.


    O.k., das ließ sich ändern. Dem Herrn verpasste ich einen schmucken Frack nebst dazu passendem Zylinder. Und seine Begleiterin steckte ich kurzerhand in ein wallendes, bodenlanges Gewand.


    Hach, was für ein schönes Paar!


    Jetzt war ich richtig in Fahrt gekommen. Mit Hingabe feilte ich weiter an meinem Kunstwerk. Wie von selbst entstand unter meinen dilettantischen Fingern eine Kutsche, die Hundertwasser alle Ehre gemacht hätte: nicht ein einziger rechter Winkel. Und der Gaul, der das Gefährt ziehen sollte, war offensichtlich aus einem Kalb und einem Bernhardiner geklont worden. Nun, meine Talente lagen auf anderen Gebieten, tröstete ich mich.


    »Tamtamtata, tamtamtata, ta tam tata ta!«, schmetterte es plötzlich in voller Lautstärke hinter mir. Unverkennbar der Hochzeitsmarsch.


    Vor Schreck fiel ich fast vom Stuhl. Der Stift entgleiste, und ein Blitz zuckte mitten durch das Bernhardiner-Kalb und das glückliche Paar.


    Wie ein ertapptes Sünderlein fuhr ich herum und blickte in Monas grinsendes Gesicht. Sie erinnerte mich an eine Katze, die soeben einer ganzen Mäusesippschaft den Garaus gemacht hat. Schaute das letzte Schwänzchen vielleicht noch raus? Feixend platzierte sie eine dampfende Tasse Kaffee vor meiner Nase und zog sich einen Stuhl heran, den sie, um sich setzen zu können, erst einmal entrümpeln musste. Achtlos pfefferte sie den Zeitschriftenstapel auf den Boden. Dann beäugte sie mit halb zusammengekniffenen Augen und schräg gelegtem Kopf mein Kunstwerk, so als wäre es ein echter Picasso oder das Machwerk eines anderen hochkarätigen Schmierfinks.


    Das Ganze war mir hochnotpeinlich. »Wie, keine Milch?«, probierte ich, sie abzulenken, und hielt ihr vorwurfsvoll meine Tasse entgegen.


    »Netter Versuch.« Mist, Mona konnte ich nichts vormachen. »Schätzchen, du trinkst deinen Kaffee schwarz, falls dir das kurzfristig entfallen sein sollte.« Sie durchbohrte mich mit anklagenden Blicken. »Also, Annette, wirklich, mir als deiner besten Freundin hättest du es ja wohl sagen können ...«


    Ich war mir – ausnahmsweise mal – keiner Schuld bewusst. »Ja, Herrgott nochmal, was hätte ich dir sagen sollen? Dass ich nicht malen kann?«


    »Blödsinn! Dass ihr heiratet natürlich!«


    Mir verschlug es glatt die Sprache. Doch bevor ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte, war Mona bereits aufgesprungen und drückte mich so fest an sich, dass mir die Luft wegblieb. Uff, vermutlich war meine Lunge jetzt platt wie eine Flunder.


    »Mensch, ich freue mich so für dich!«


    Schön, aber musste sie mich deshalb gleich umbringen?! Japsend rang ich nach Atem.


    Aufgeschreckt durch den Tumult, lugte Frauke hinter dem Bildschirm hervor. »Mädels, gibt’s was zu feiern?« Die Neugierde stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Und ob! Annette und Thomas heiraten!«, posaunte ihr Mona die vermeintlich gute Nachricht über zwei Schreibtische hinweg entgegen.


    Fraukes Reaktion war an Euphorie kaum zu überbieten: »Eeecht?« Sie zog das Wort wie ein altes, ekeliges Kaugummi in die Länge. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Annette.« Mit Sorgenfalten auf der Stirn gesellte sie sich zu uns und schwang sich seufzend auf meinen Schreibtisch. »In der Ehe pflegt gewöhnlich einer der Dumme zu sein. Nur wenn zwei Dumme heiraten – das kann mitunter gut gehn.«


    Sie ließ uns etwas Zeit, um diese unerhörte Erkenntnis sacken zu lassen. »Ist nicht von mir, ist von Tucholsky.«


    Frauke war ein wandelndes Zitatenlexikon. Bevor sie uns mit weiteren Lebensweisheiten beglücken konnte, war es wohl an der Zeit, hier etwas richtig zu stellen. Dringend. »Mona, so Leid es mir tut, und Frauke, nur zu deiner Beruhigung: Ich werde nicht heiraten.« So, das war also geklärt.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Mona mich an. »Du willst nicht?«


    »Doch natürlich will ich. Irgendwann.« Ein heikles Thema. Nervös wickelte ich eine blonde Strähne um meinen Finger und begann darauf herumzunuckeln. Furchtbare Angewohnheit. »Falls Thomas mich jemals fragt ... «


    Mona lachte erleichtert. »Ach, wenn’s weiter nichts ist. Das ist doch bei euch nur noch eine reine Formsache. Nach sechs Jahren! Wart’s ab, früher oder später wird er dir schon einen Antrag machen.«


    Na, die hatte gut reden! Mit ihren achtundzwanzig Lenzen. In letzter Zeit beschlich mich immer häufiger der Verdacht, dass die Dreißig kein Alter, sondern ein Verfallsdatum war. Rein biologisch betrachtet.


    »Früher wäre mir aber lieber als später. Ich bin immerhin zweiunddreißig. Höchste Zeit, sich über die Familienplanung Gedanken zu machen.«


    Fraukes sorgenvolle Gesichtszüge entspannten sich. Vom Heiraten hielt sie nicht viel, von Kindern dafür umso mehr. Ihr kleiner Sohn Tillmann war ihr Ein und Alles. Seit ein paar Monaten drückte der kleine Rabauke die Schulbank und brachte die Lehrer, wie Frauke uns mit stolzgeschwellter Brust berichtet hatte, mächtig auf Trab. Ich konnte mir das lebhaft vorstellen. Live und in Farbe. Die gebeutelten Lehrkörper hatten mein volles Mitgefühl. Dennoch dachte ich nicht im Traum daran, sie zu schonen. Die Mischung aus Thomas’ und meinen Genen versprach ebenso interessant wie hochexplosiv zu werden. Aber bis unser Sprössling mal eingeschult würde, war der eine oder andere Pauker sicherlich schon in den wohlverdienten Ruhestand entlassen worden.


    »Ich will ein Kind!«, verlieh ich meinem Wunsch nach einem kleinen Lakritzemonster lautstark Ausdruck. Im Augenblick benahm ich mich selbst wie eins. Und zwar wie ein ziemlich verzogenes. Haben wollen!


    Frauke, die sich mit dieser Art von Dickköpfigkeit besser auskannte, als ihr lieb war, hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, schon gut. Aber deshalb musst du doch nicht heiraten. Hurrikans, Herpes, Haifische, Halbfettmargarine – es gibt so viele schreckliche H-Wörter. Du als Journalistin müsstest das eigentlich am besten wissen. Allerdings ist Heiraten mit Abstand das schlimmste. Und wofür der ganze Aufstand? Dieser dämliche Wisch ist auch keine Garantie, dass Thomas dich nicht mit dem Wurm sitzen lässt. Sieh mich an, mein Exmann hat sich aus dem Staub gemacht, bevor ich den neuen Nachnamen fehlerfrei schreiben konnte.« Frauke machte eine kurze Pause zum Luftholen. »So gesehen müsste ich ihm auch noch dankbar sein. Wysznewski – grauenvoller Name.« Sie schüttelte sich angewidert. Nach der Scheidung hatte Frauke ihren Mädchennamen wieder angenommen, womit das Rechtschreibproblem zwar vom Tisch war, eine Menge anderer Probleme jedoch ungelöst blieben.


    Aus der Seitentasche ihrer Hose kramte Mona ein Päckchen Zigaretten hervor und bot mir eine an. Alles in mir lechzte nach einem Glimmstängel, meine Finger zuckten. Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach. Oh, diese Gier! Ich war kurz davor zuzugreifen. Nein, du bleibst standhaft, beschwor ich mich und kratzte die letzten kläglichen Reserven meiner Willenskraft zusammen.


    Satan weiche!


    Schweren Herzens lehnte ich ab.


    Mona schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Oh, sorry. Wie blöd von mir! Ich vergess immer, dass du aufgehört hast.« Was sie aber nicht davon abhielt, sich genüsslich eine Zigarette anzuzünden und einen tiefen Zug zu nehmen. Gespielt gleichgültig polierte ich meine eh schon funkelnde Armbanduhr auf Hochglanz. Pah, sollte sie sich doch die Gesundheit ruinieren, wenn sie das unbedingt wollte.


    Verdammt, scheiß auf die Gesundheit! Eine Zigarette würde einen schon nicht umbringen, oder?


    Ohne etwas von meinen Seelenqualen zu ahnen, paffte Mona stillvergnügt vor sich hin. Meine Freundin war mir lieb und teuer, aber in diesem Moment hätte ich sie ohne mit der Wimper zu zucken lynchen können.


    »Was willst du denn nun? Heiraten oder Kinder kriegen?«, fragte Frauke mit mütterlicher Strenge in der Stimme. Eis oder Schokolade? Pokémon oder Sesamstraße? Hopp, hopp, jetzt entscheide dich endlich!


    »Beides!« Am liebsten hätte ich mit dem Fuß auf den Boden gestampft. Warum sich mit ein paar Krümeln begnügen, wenn man den ganzen Kuchen haben kann? Trotzig nippte ich an meiner Kaffeetasse.


    »Und, wo liegt da das Problem?«


    Mona war offensichtlich etwas schwer von Begriff. Ha, wahrscheinlich vernebelten die Nikotinstängel nicht nur die Luft, sondern auch das Gehirn!


    »Das sagte ich doch bereits.« Hörte mir zur Abwechslung auch mal einer zu? »Thomas kommt einfach nicht aus dem Quark. Er fragt mich nicht. Letztes Jahr zum Beispiel, dieser Wahnsinnsurlaub auf den Malediven, das wäre die Gelegenheit gewesen. Sternklarer Himmel, Meeresrauschen, außer uns kein Mensch am Strand weit und breit – einfach traumhaft! Wie gemacht für einen romantischen Heiratsantrag. Und stattdessen hat Thomas die halbe Nacht damit verplempert, irgendwelche Wagen und Tiere am Himmel zu suchen.« Wütend attackierte ich meine unschuldige Schreibtischschublade mit Tritten. »Ich sage euch, der fragt mich nie!«


    »Dann frag du ihn doch.«


    »Wie bitte?!« Das konnte doch nicht ihr Ernst sein!


    »Ich sagte: Dann frag du ihn doch!« Aus Monas Mund klang das wie das Selbstverständlichste von der Welt. Wie mal eben um die Ecke gehen und Brötchen kaufen. »Nirgendwo steht geschrieben, dass nur der Mann um die Hand seiner Angebeteten anhalten darf. Wo bleibt denn da die viel gepriesene Emanzipation?«


    Frauen dieser Erde, vereinigt euch und schleppt eure Kerle vor den Traualtar! Irgendwie hatte ich mir unter Emanzipation immer etwas anderes vorgestellt.


    Sogar Frauke begann sich für den Gedanken zu erwärmen und pflichtete Mona, wenn auch ein wenig verhalten, bei. Wer hätte das gedacht! Abgründe taten sich hier auf. Im Kampf um die Gleichberechtigung war sie sogar bereit, eine Hochzeit als notwendiges Übel billigend in Kauf zu nehmen.


    Aber vielleicht hatten die beiden ja Recht. Warum warten, bis der gnädige Herr selbst auf die Idee kam? In manchen Dingen waren Männer nun mal Spätzünder.


    Jetzt kam ich doch ins Grübeln.


    Im ersten Moment hatte ich Monas Vorschlag für völlig abwegig gehalten, entsprach er doch nicht im Entferntesten der verklärten, in rosarote Zuckerwatte gepackten Vorstellung von meinem Traumprinzen, der mich auf Knien anflehte, seine Frau zu werden. Aber wenn ich nicht komplett daneben lag, würde Thomas weder auf dem Boden rumrutschen noch um mein Patschhändchen betteln. Vermutlich hätte das ohnehin nur zu Lachkrämpfen geführt. Nüchtern betrachtet war die Sache klar: Wir gehörten zusammen wie Bonny & Clyde oder wie Bernhard & Bianca. Was spielte es da schon für eine Rolle, wer wen fragte. Eine reine Formalität, die ich, ganz Frau der Tat, meinem Bernhard auch abnehmen konnte.


    Ich holte tief Luft und gab mir einen Ruck. »Gut, ich werd’s tun.«


    Jauchzend sprang Mona von ihrem Stuhl auf.


    »Freu dich mal nicht zu früh«, bremste ich sie. »Zur Strafe – schließlich hast du mich auf diese verrückte Idee gebracht – verdonnere ich dich zur Trauzeugin.«


    »Viel zu gerne!« Sie strahlte wie ein überdüngter Primeltopf. »Schön, dass du mich gefragt hast.« Eigentlich war es keine Frage gewesen, sondern ein Befehl, doch mit solchen Feinheiten hielt Mona sich nicht lange auf. »Ich wäre nämlich tödlich beleidigt gewesen, wenn du es nicht getan hättest. Natürlich aus purem Egoismus – man kann ja nie wissen: Vielleicht springt dabei von deinem Glück ein Funke auf mich über.«


    Ich wünschte es ihr von ganzem Herzen. Es war wirklich zum Mäusemelken. Obwohl Mona einer der fröhlichsten, hübschesten, intelligentesten – kurzum liebenswertesten Menschen unter der Sonne war, hatte sich Mr. Right einfach noch nicht blicken lassen. Weit und breit war kein Mann in Sicht, mit dem sie sich vorstellen konnte, den Kleiderschrank, geschweige denn ihr Leben zu teilen. An fehlenden Angeboten lag das nicht. Ganz im Gegenteil: Mona konnte sich vor Verehrern kaum retten. Sogar das Schlangestehen nahm die liebeskranke Meute für die Aussicht auf ein Date mit ihr in Kauf. Und das war es auch, was die meisten von ihnen bekamen: die schöne Aussicht. Wenn Mona sich dann doch mal zu einer Verabredung hinreißen ließ, pickte sie sich mit sicherer Hand die Nieten heraus.


    »Was ist denn mit deinem Verehrer aus der Volkshochschule?« Immerhin tat dieses Exemplar etwas für seine Bildung. Ein viel versprechender Anfang. »Wäre der denn nichts?«


    Mona machte eine wegwerfende Handbewegung. »Noch so ein Störfall. Ich glaube, der Spanischkurs ist ihm zu Kopf gestiegen. Mittlerweile hält er sich für Don Juan oder zumindest für genauso unwiderstehlich. Typischer Fall von Selbstüberschätzung. Na ja, ihr wisst doch, wenn man ’ne Null groß genug schreibt, wird daraus auch ’ne große Nummer.« Grimmig starrte sie vor sich hin. »Wenn ich mit den Kerlen doch nur mal halb so viel Glück hätte wie du mit Thomas. Apropos ... « Schon lachte sie wieder. »Wie soll deine Hochzeit denn über die Bühne gehen?«


    Da brauchte ich gar nicht lange zu überlegen. »Na, das volle Programm eben.«


    »Das volle Programm«, echote Frauke so ungläubig, als hätte ich mir vorgenommen, mit dem Schlauchboot Kap Hoorn zu umrunden.


    »Das volle Programm!«, bestätigte ich gut gelaunt. »Polterabend, Standesamt, Kirche, Sektempfang, alles, was dazugehört!«


    »Annette, Annette, ist dir überhaupt klar, auf was du dich da einlässt? Allein schon, was das kostet: jede Menge Zeit, Geld und Nerven.«


    Dieses Risiko musste ich eingehen. Wie unzählige meiner Geschlechtsgenossinnen hatte ich als junges Mädchen bei Sissi-Filmen Rotz und Wasser geheult. Vor allem bei dieser sagenhaft romantischen Hochzeit, wo es mich vor Rührung schier zerriss. Gut, der Geschmack ändert sich mit der Zeit: Ein paar Kilo Kitsch und ein paar Meter Rüschen weniger wären auch ganz o.k., aber der Traum von einer Hochzeit in Weiß mit allem Zipp und Zapp bleibt einem wie Kaugummi an den Sohlen kleben.


    Frauke versuchte hartnäckig, mir meine Sissi-Phantasien madig zu machen. »Wenn du A einlädst, muss auch B eine Einladung erhalten.«


    »Na und, was macht das bei einer solchen Feier schon großartig aus?«, erhielt ich von Mona Rückendeckung. Dankbar blinzelte ich ihr zu.


    »Ganz einfach: nämlich C. Und C wiederum ... Ja, und so geht das dann das ganze lange Alphabet rauf und leider auch wieder runter. Vertraut mir, ich weiß, wovon ich rede. Schließlich habe ich den ganzen Zirkus schon mal mitgemacht. Oder wenn ich bloß an das Problem mit der Tischordnung denke ... Um Gottes willen! Onkel Alfred durften wir nicht neben Tante Josephine setzen. Die beiden vertragen sich nicht. Streng genommen verträgt sich Onkel Alfred, dieser alte Stinkstiefel, aber mit niemandem. Also wohin mit ihm?«


    Ich schluckte. Ein ähnliches Dilemma würde uns mit Thomas’ Mutter blühen. Plötzlich begannen heftige Zweifel an mir und meinem Sissi-Traum zu nagen. Ob Thomas von so viel Tamtam überhaupt begeistert wäre? Mein Ehemann in spe bevorzugte bei Festivitäten in aller Regel die schlichtere Variante.


    Nun, kein Problem! Das war ein Grund, aber kein Hindernis. So schnell ließ ich mich nicht ins Bockshorn jagen. Dann würden wir eben einen Kompromiss finden! Basta.


    Gerade hatte ich diesen versöhnlichen Entschluss gefasst, da erschien Bernd auf der Bildfläche. Chefredakteur, Herausgeber von Diabolo und Fels in der Brandung – alles in Personalunion. Auch wenn die ganze Redaktion schon lange im Chaos versunken war, Bernd behielt die Ruhe. Wie ein Kapitän steuerte er das Boot bei stürmischer See in den sicheren Hafen. »Ihr habt wohl nichts zu tun, hm?«, fragte er gespielt vorwurfsvoll.


    Ihm ging es genauso. Grinsend schaufelte er sich ein Plätzchen frei.


    Keine zwei Minuten später kam auch Josch anscharwenzelt. Bis auf Mausi, unsere Praktikantin, die in der Stadt ein paar Besorgungen erledigte, war das Team nun komplett. »Ich dachte, unsere Krabbelgruppe wäre erst morgen. Habe ich was verpasst?« »Und ob!« Frauke ignorierte meinen drohenden Blick und ließ die Katze aus dem Sack. Toll, am besten setzte ich die Neuigkeit, die eigentlich noch gar keine war, gleich in den Stadtanzeiger oder erzählte sie brühwarm meiner Friseuse. Alle waren jetzt über meine Heiratsabsichten informiert. Mit Ausnahme des Bräutigams. Der erfuhr als Letzter von seinem Glück.


    Bernd freute sich über meine Pläne. »Hach, na endlich! Dann bin ich bald wenigstens nicht mehr der Einzige, der in dieser Redaktion kein Lotterleben führt. Ich dachte schon, ich wäre spießig.« Zufrieden schaute er in die Runde.


    »Bernd, du bist spießig!«, riefen alle wie auf Kommando im Chor.


    Unser Boss schien das als Kompliment aufzufassen und lächelte versonnen. Er hatte auch allen Grund dazu, denn er führte ein Leben wie aus dem Bilderbuch. Ein Häuschen im Grünen, ein wohlgeratener Hund, zwei stubenreine Kinder, ein liebendes Weib, das ihm jeden Morgen klaglos seine Butterbrote und Essiggurken eintupperte. Na, der sollte es wagen, sich zu beschweren!


    »Wie man so hört, liegen Babys derzeit mehr im Trend als Handys.« Bernd lächelte harmlos. So ein Schlitzohr. Die Wände hatten Ohren, und zwar seine. »Also sag mir bitte rechtzeitig Bescheid, wenn ich meine Lieblingsredakteurin verliere, versprochen?«


    »So, so, Lieblingsredakteurin.« Ich verdrehte die Augen. »Liegt das daran, dass du meinen Schreibstil so brillant findest, oder hängt deine Begeisterung für mich eher damit zusammen, dass ich deine einzige Redakteurin bin?«


    In der Tat gab es bei Diabolo nur einen fest angestellten Schreiberling mit Sozialversicherungsausweis und Knebelvertrag. Und das war ich. Darüber hinaus bediente sich Bernd je nach Bedarf und Belieben einer Schar von freien Mitarbeitern, die in regelmäßigen Abständen an seiner Tür kratzten und um Aufträge winselten.


    Josch schlug in die gleiche Kerbe wie Bernd. Seine Augen dackelten um die Wette. »Wie soll mein zartes Ego bloß verkraften, dass du diesen Häuslebauer mir vorziehst?« Er strotzte geradezu vor Selbstbewusstsein, und sein Ego machte auf mich einen äußerst strapazierfähigen Eindruck. Kein Wunder, denn der liebe Gott hatte sich bei ihm mächtig ins Zeug gelegt und ihn mit einem Astralkörper und jeder Menge Charme ausgestattet. Vor allem dieses kleine niedliche Grübchen, das Josch beim Lachen auf seine Wange zauberte, war ein echter Hingucker und ließ Frauenherzen reihenweise dahinschmelzen.


    »Annette-Schatz, überleg dir das mit der Hochzeit nochmal. Das willst du mir doch nicht wirklich antun! Oder kannst du es verantworten, dass ich an gebrochenem Herzen sterbe?« Theatralisch fasste Josch sich an die Brust und mimte den sterbenden Schwan.


    Vor Lachen bekam ich Seitenstiche. Was Josch wiederum dazu veranlasste, seine dramatische Inszenierung auf die Spitze zu treiben.


    »Spar dir die Energie, Sunnyboy. Bei Annette beißt du dir deine karieszerfurchten Zähnchen aus«, verpasste Mona ihm schnippisch einen Dämpfer. »Du hast es doch eben gehört: Die Frau ist so gut wie verheiratet. Weg vom Markt. Capito?«


    Plötzlich war Josch wieder höchst lebendig. »So gut wie. Aber noch ist sie es ja schließlich nicht! Die Schlacht ist erst verloren, wenn sie vor dem Altar steht oder«, er warf einen schnellen Blick auf meinen Schreibtisch, »in einer Kutsche sitzt.«


    O Mann, zu blöd aber auch, warum hatte ich den Block nicht rechtzeitig verschwinden lassen?!


    Josch pfiff durch die Zähne. »Bist du das wirklich?« Unverhohlen musterte er meine Oberweite. Dem Vergleich mit den prallen Melonen auf dem Bild würden meine Brüste wohl nicht standhalten.


    Ich musste lachen. »Klar bin ich das. Mit mindestens drei Wonderbras übereinander!« Man konnte Josch einfach nicht böse sein. »Wie schön, dass es euch Männern bei einer Frau nur auf die inneren Werte ankommt.«


    Wir alberten noch eine Weile herum, bis Bernd vorschlug, eine Flasche Sekt zu köpfen, die er eigens für solche Anlässe im Kühlschrank gebunkert hatte. Die Idee stieß auf allgemeine Zustimmung.


    »Nein, ohne mich!« Ich wollte kein Spielverderber sein, aber heute Abend brauchte ich noch einen klaren Kopf. Rasch schaute ich auf die Uhr. Überhaupt, was saß ich hier eigentlich noch tatenlos rum? Das hatte ich schon viel zu lange getan. Jetzt wurde es Zeit, dass ich mein Schicksal endlich mal selbst in die Hand nahm. Mona hatte wirklich Recht. Warum sollten immer die Männer die Initiative ergreifen? In welchem Jahrhundert lebten wir denn? Selbst ist die Frau. Jawohl!


    Hastig verabschiedete ich mich von meinen lieben Kollegen, stürmte mit fliegenden Mantelschößen aus der Redaktion und schwang mich in meinen Fiesta. Unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln brauste ich gut gelaunt Richtung Heimat.


    »Love is in the air!« Voller Inbrunst trällerte ich den uralten Song aus dem Radio mit. Ich hätte die ganze Welt umarmen können und suhlte mich genussvoll auf Wolke sieben. »Love is in the air!« Keinen blassen Dunst, wie der Text weiterging. Egal – Mut zur Lücke. Das hatte sich seit nunmehr zweiunddreißig Jahren bewährt.


    Während ich wieder und wieder den hoffnungsvollen Refrain schmetterte, versuchte ich mir Thomas’ Gesicht vorzustellen, wenn ich ihm die alles entscheidende Masterfrage stellen würde. Erst verdutzt und dann überglücklich. Oder sofort glücklich? Mein Herz machte einen aufgeregten Hüpfer. Voller Ungeduld und Vorfreude trat ich das Gaspedal durch und schoss mit Tempo fünfzig plus Mehrwertsteuer auf die nächste Kreuzung zu. Just in diesem Moment sprang die Ampel von Orange auf Rot um.


    Ich rang mit mir. Vollbremsung oder nicht?


    Ach was, Augen zu und durch! Rote Ampeln werden in der heutigen Gesellschaft sowieso überbewertet, versuchte ich mein schlechtes Gewissen in Schach zu halten, während ich über die Kreuzung bretterte.


    Tschakaaaa!


    Heute war ich auf der Überholspur!

  


  
    Zwei


    Als ich die Wohnungstür aufschloss, wallte ein Gefühl tiefer Zufriedenheit in mir auf. Ich liebte es, nach Hause zu kommen. In unser Zuhause. In unsere eigenen vier Wände. Diese Wohnung war meine persönliche Festung, die mir Sicherheit und Geborgenheit gab. Draußen konnte mit Pauken und Trompeten die Welt untergehen, aber hier drinnen, davon war ich überzeugt, würde uns nichts und niemand etwas anhaben.


    In der Diele schnupperte ich und sog tief den vertrauten Duft ein. Hmm! Eine Mischung aus Holz und einem Hauch Zitrone. Und etwas, das sich nicht beschreiben ließ. Nicht nur jeder Mensch, sondern auch jede Wohnung hat ihren eigenen, unverwechselbaren Geruch. Und unsere Wohnung roch einfach wunderbar!


    Immer noch fröhlich vor mich hin trällernd, ging ich von Raum zu Raum und knipste die Lampen an.


    Es werde Licht!


    Gerade mal halb sechs, und draußen war es schon stockfinster. Im Gegensatz zu den meisten Leuten mochte ich den Herbst. Herrlich! Nicht nur der Stress der Biergartenbesuche, Grillpartys und Freibadausflüge, sondern auch die Sommerpause von Mon Chéri & Co. war endlich vorbei. Was konnte es da Schöneres geben, als sich mit einer Decke auf das Sofa zu kuscheln und Unmengen von Schokolade und Büchern zu verschlingen?


    Unschlüssig blieb ich vor dem offenen Kamin stehen. Kalt genug war es ja. Und so ein bisschen knisternde Atmosphäre konnte für meine Zwecke nur hilfreich sein. Mit geübtem Blick nahm ich den Stoß Holzscheite in Augenschein. Wenn das Feuerchen bis spät in die Nacht brennen sollte – ich nahm nicht an, dass wir heute früh ins Bett gehen würden, und falls doch, dann bestimmt nicht zum Schlafen –, musste ich wohl oder übel für Nachschub sorgen.


    Unsere Holzvorräte waren in einem kleinen Verschlag auf der Dachterrasse untergebracht. Obwohl meine Zähne vor Kälte kastagnettenartig aufeinander schlugen, verharrte ich einen Augenblick an der Brüstung, um den wunderbaren Ausblick, den man von hier oben hatte, zu genießen. Direkt hinter dem Haus erstreckten sich weite Wiesen und Felder, ganz in der Ferne leuchteten die Lichter von Düsseldorf. Schwer vorzustellen, dass man in gerade mal zwanzig Minuten mitten in der City war. Nur widerstrebend riss ich mich von dem friedlichen Anblick los und stapfte mit einer Ladung Holz unter dem Arm ins Wohnzimmer zurück, um das Feuer in Gang zu bringen.


    Als wir vor zwei Jahren diese Eigentumswohnung gekauft hatten, brauchte man viel Phantasie und Optimismus, um sich vorzustellen, dass aus einem Gruselkabinett ein schnuckeliges Heim werden würde. Wirklich schade, dass schlechter Geschmack nicht strafbar war! Sonst hätte der Vorbesitzer seinen Lebensabend statt in einer Finca auf Mallorca im Kittchen verbringen müssen! Doch Thomas und ich hatten gleich gespürt, dass sich unter kackbraunen Badezimmerfliesen und wild gemusterten Tapeten, die einem kalte Schauer über den Rücken jagten, etwas Besonderes verbarg. Diese Wohnung hatte Charme. Wie ein Diamant wartete sie nur darauf, geschliffen zu werden.


    Und geschliffen und gehämmert werden musste mehr als genug. Wochenlang verwandelte sich unser neues Zuhause in eine einzige große Baustelle. Obwohl Thomas als Architekt ständig von einem ganzen Rudel Handwerker umgeben war, stellte sich leider heraus, dass er außer dem fachmännischen Umgang mit der Bierflasche nichts von ihnen gelernt hatte. Um es einmal deutlich zu sagen: Sein handwerkliches Talent war mit dem Öffnen des Werkzeugkoffers ausgereizt. Aber wofür hat man Freunde und Bekannte?! Noch dazu welche, die uns im Brustton der Überzeugung ihre tatkräftige Unterstützung zugesichert hatten. Äußerst leichtsinnig, wie sich im Nachhinein herausstellte, denn wir nahmen ihr Angebot gerne an. Um uns die Sympathie unserer Helfer nicht vollends zu verscherzen, schmissen wir eine Mitmach-Party nach der anderen. Besonders unsere Pinsel-Party wurde der absolute Renner! Damit hatten wir die sprichwörtlichen zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Alle amüsierten sich prächtig, und die Wohnung war in null Komma nichts fertig gestrichen.


    Ich beobachtete die Flammen, die inzwischen knisternd um die Holzscheite züngelten. Trotz Schwielen an den Händen war es eine tolle Zeit gewesen! Bei der Erinnerung musste ich schmunzeln. Wahrscheinlich war nicht nur der Umsatz der örtlichen Baumärkte, sondern auch die Einnahmen der Getränkehändler sprunghaft in die Höhe geschnellt. Aber die Investition hatte sich gelohnt. Der Anblick der gemütlichen Dreizimmerwohnung erfüllte mich jedes Mal aufs Neue mit Stolz und Freude. Genau so ein Nest hatte ich mir immer gewünscht!


    Genug jetzt!


    Resolut schob ich meine sentimentalen Gedanken beiseite. Das war nun wirklich der falsche Zeitpunkt für weibische Gefühlsduseleien. Grob geschätzt blieben mir noch zwei Stunden, bis Thomas von der Arbeit kam. Zwei Stunden, in denen ich mich nicht nur seelisch und moralisch, sondern auch ganz praktisch auf den Heiratsantrag vorbereiten musste!


    Nervös nuckelte ich an einer Haarsträhne. Das würde knapp. Verdammt knapp sogar. Schließlich fehlte noch der angemessene feierliche Rahmen. Ich konnte Thomas ja schlecht zwischen Spätnachrichten und Zähneputzen fragen: »Ach, übrigens, Schnuckel, hast du Bock, mich zu heiraten?« Nein, ausgeschlossen! So ging das nicht! Mein Gott, etwas dermaßen Wichtiges musste geplant werden! Teurer Schampus, Geigenschluchzen, eine Vorratspackung Kerzen, Rosen oder anderes Grünzeug, ein Fünfgängemenü und was weiß ich nicht noch alles ...


    In meinem Kopf ratterte es. Wahrscheinlich war es am vernünftigsten, das Ganze zu vertagen. Andererseits wollte ich die Angelegenheit hinter mich bringen, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Vielleicht hatte mich bis morgen der Mut schon wieder verlassen.


    Energisch klatschte ich in die Hände. Jetzt oder nie! Ich würde das durchziehen. Mensch, Annette, sei einfach ein bisschen kreativ, spornte ich mich selbst an. Zeig, was du draufhast!


    Hier war Improvisationstalent gefragt. In Windeseile entwickelte ich einen Schlachtplan: Der Himmel würde heute Abend ohnehin voller Geigen hängen, also tat es Eros Ramazzotti zur Not sicher auch. Für den Blumenschmuck musste ich halt den Zimmerefeu zerlegen. Wir würden Wein anstelle von Schampus trinken. Und was das Essen betraf: Bei Thomas zeigten sich bereits die ersten verräterischen Ansätze eines Rettungsrings, und auch ich hatte in letzter Zeit um die schlanke Linie zu kämpfen. Wehret den Anfängen! In Gedanken strich ich drei der fünf Gänge. Der Rest würde sich finden.


    Während im Badezimmer das Wasser in die Wanne plätscherte, galt es, die Menüfolge festzulegen. Mit gerunzelter Stirn checkte ich den Inhalt unseres Kühlschranks. Wer die Wahl hat, hat die Qual ... Ich hatte weder das eine noch das andere. Unsere Vorräte waren ausgesprochen übersichtlich, um nicht zu sagen spärlich. Fein, dann also Spaghetti Bolognese nach Art des Hauses. Und zum Nachtisch Vanilleeis mit heißen Kirschen: »Heiße Liebe«. Eine doppelte Portion! Hmmm ... Mein Puls setzte zu einem Trommelwirbel an.


    Von solch verheißungsvollen Aussichten beflügelt, sprang ich mit einem Satz aus meinen Jeans und entledigte mich in Rekordzeit der restlichen Kleidungsstücke. Dann posierte ich splitternackt vor dem Badezimmerspiegel.


    Bangemachen gilt nicht! Und Luftanhalten ist verboten. Ich kannte die Regeln. Kritisch unterzog ich meinen Körper einer Inspektion. Mit der Modelkarriere würde das wohl nichts werden – jedenfalls nicht in diesem Leben. Aber trotz kleiner Mängel konnte ich mit dem, was ich sah, eigentlich ganz zufrieden sein.


    Frauen, die permanent etwas an ihrem Äußeren herumzumeckern hatten, waren mir ein Gräuel. Meine Güte! Der Busen zu schlaff, die Beine zu kurz, der Po zu fett... Apropos fett; auf den zweiten Blick registrierte ich, dass ich um die Taille herum ein wenig füllig geworden war.


    »Scheiße!« Kein Gemecker, sondern konstruktive Kritik.


    Ich kniff in die Speckpölsterchen und streckte meinem Spiegelbild die Zunge heraus. Seit ich Thomas zuliebe mit dem Rauchen aufgehört hatte, war mein Appetit kaum zu bremsen. Summa summarum hatte mir der Nikotinentzug nicht nur vier Wochen extrem schlechte Laune, sondern zu allem Überfluss auch noch drei zusätzliche Kilos auf den Hüften beschert. Die mussten wieder runter! Und zwar schnell! Schließlich wollte ich in meinem Hochzeitskleid eine gute Figur machen.


    Ich pulte die Kontaktlinsen heraus und ließ mich wohlig seufzend in das warme Badewasser gleiten. Meine Umwelt nahm ich nur noch verschwommen wahr. Zum einen lag das an dem ätherischen Badeöl, das mir auf höchst angenehme Weise die Sinne vernebelte, zum anderen an meinen schlechten Augen. Ohne Sehhilfe war ich blind wie ein Maulwurf. Manchmal fand ich das sogar ganz praktisch. Wenn ich wollte, konnte ich die böse, böse Welt um mich herum einfach ausblenden.


    Vor mir tanzte, wie mit Weichzeichner gemalt, ein gelber Punkt auf der Wasseroberfläche. Thomas’ Quietscheentchen. Er würde ein toller Vater werden!


    Glücklich lächelnd gab ich mich meinen Träumereien von einem sorgen- und keimfreien Familienleben hin. Während ich in der Küche das Abendessen vorbereitete, würde Thomas unserem Nachwuchs einen bunten Drachen bauen oder Geschichten vorlesen.


    Halt! Stopp! Nochmal von vorne! Das war eigentlich nicht die Art von Rollenverteilung, die mir vorschwebte.


    Ich würde weiter arbeiten gehen. Logisch. Natürlich nicht sofort, aber spätestens dann, wenn unser Sohnemann oder Töchterchen in den Kindergarten kam. Thomas und ich würden alles miteinander teilen: Freud und Leid, die Hausarbeit, die Kosten für Nachbars Fensterscheibe, die unser Sprössling zertrümmert hatte ... Ach nein, die übernahm die Haftpflicht.


    Mittlerweile fühlte ich mich wie eine glitschige Seegurke. Höchste Zeit, dass ich aus der Wanne rauskam! Nachdem ich mich mit diversen Kosmetikpräparaten aufgehübscht hatte – Thomas sollte auch sehen, was er für eine gute Partie machte –, widmete ich mich der Pasta.


    Die Nudelsoße köchelte vor sich hin, und gerade setzte ich den Topf mit den Spaghetti auf, da hörte ich Thomas’ Schlüssel klimpern. Einen Augenblick später kam Linus mit Karacho um die Ecke gefegt. Mit wedelndem Schwanz warf er sich mir zu Füßen. So gehörte sich das! Wenigstens ein männliches Wesen, das mich vorbehaltlos anbetete ...


    Ich kraulte ihm zärtlich den Bauch. »Brav, Linus, brav.«


    Hunde und Männer haben eins gemeinsam: Weiß man ihr Benehmen nicht entsprechend zu würdigen, reagieren sie beleidigt oder werden bockig. Also legte ich vorsichtshalber noch ein paar Streicheleinheiten nach. »Ja, mein Schatz, du bist ein ganz Lieber.«


    Linus war ein echter Genießer. Er räkelte sich auf dem Küchenboden. Seine dreieckigen Lauschlappen wackelten dabei lustig hin und her, das struppige Fell stand wild in alle Himmelsrichtungen ab. Es war kaum zu übersehen, dass unser kleiner Schlingel ein Mischling war, aber woraus, das wusste nur der liebe Gott.


    Wir waren zu Linus auf ähnliche Weise gekommen wie die Jungfrau Maria zum Jesuskind. Nicht im Traum hatte ich daran gedacht, mir einen Hund anzuschaffen. Ich bin doch nicht blöd! Schließlich ist hinreichend bekannt, dass die kläffenden Vierbeiner ihren Besitzern viele nette Sachen bescheren: Lärm, Dreck und gelegentlich auch Feinde. Vorzugsweise in der Nachbarschaft. Das musste ich nicht haben – dachte ich zumindest. Bis ich eines Abends ein winselndes, zitterndes Bündel Hund unter meinem Auto fand. Ein Blick in die dunklen, treuen Knopfaugen, und es war um mich geschehen. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, den kleinen Welpen in ein Tierheim abzuschieben. Also gewährten wir ihm – natürlich nur vorübergehend – Asyl.


    Am nächsten Tag klapperte ich gemeinsam mit Linus alle Bäume in der Umgebung ab. Er hinterließ seine Duftmarke, ich einen Zettel, auf dem ich die Bevölkerung über Linus’ Aufenthaltsort in Kenntnis setzte. Das Ergebnis unserer Bemühungen war das Gleiche: Es meldete sich niemand. Auch meine täglichen Anrufe beim Tierheim und beim Fundbüro – die Leute kamen ja manchmal auf merkwürdige Ideen – waren erfolglos. Linus’ Besitzer blieb verschollen. Und um ehrlich zu sein, war ich sogar froh darüber, denn wir hatten unser Findelkind so lieb gewonnen, dass wir es gar nicht mehr hergeben wollten. Taten wir auch nicht.


    Natürlich konnte Linus nicht den ganzen Tag mutterseelenallein zu Hause hocken, aber auch für dieses Problem hatte unser neuer Familienzuwachs eine durch und durch unkomplizierte Lösung gefunden: Er eroberte das Herz meines Brötchengebers im Sturm. Thomas war ohnehin sein eigener Chef, und so begleitete Linus abwechselnd Thomas ins Büro und mich zu Diabolo. Heute war Thomas mit Hundesitten an der Reihe gewesen. Zu Linus’ Leidwesen schenkte ich nun seinem Herrchen die ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Ciao, bella!« Latinlover Ramazzotti musste Thomas inspiriert haben. Sogar der Begrüßungskuss fiel relativ südländisch-temperamentvoll aus. Soll heißen: Er küsste mich statt auf die Wange auf den Mund.


    »Hmm, das riecht aber lecker.« Erst linste er neugierig in die Töpfe und dann ins Wohnzimmer. Ich hatte den Esstisch mit Teelichtern, Servietten, bunten Steinen und Muscheln liebevoll dekoriert. Auf den Efeu hatte ich verzichtet, da ich nicht besonders erpicht darauf war, Blattläuse in den Spaghetti zu finden. Aber auch ohne Blumenschmuck sah das Arrangement sehr festlich aus. Selbst Thomas schien das zu bemerken. Er machte ein bestürztes Gesicht.


    »O Gott, habe ich etwa deinen Geburtstag vergessen?«


    Lachend schüttelte ich den Kopf.


    »Oder vielleicht meinen?«


    »Thomas, nebenan brennt der Kamin. Du hast im Hochsommer Geburtstag!«


    »Also was ist es dann?« Himmel, was war der Mann hartnäckig.


    »Unseren Hochzeitstag kann ich ja schließlich nicht verschwitzt haben ...«


    Knapp daneben ist auch vorbei.


    Pling. Ich spürte, wie das Blut nach oben schoss und meinen Kopf in guter alter Feuermeldermanier zum Leuchten brachte. Wenn Thomas wüsste, wie nah er der Wahrheit gekommen war! Ich drehte ihm den Rücken zu und rührte geschäftig in der Bolognesesoße, die perfekt mit meiner Gesichtsfarbe harmonierte. »Ich dachte, wir machen es uns heute Abend mal wieder so richtig schön gemütlich.« Wider Erwarten gelang es mir, einen beiläufigen Ton zu treffen. »Machst du bitte mal die Weinflasche auf?«


    Damit war er fürs Erste beschäftigt. Kurz darauf ertönte ein helles »Plopp«, gefolgt von einem leisen Plätschern.


    »Übrigens habe ich meinem Bruder das neue Projekt übertragen. Du weißt schon, dieses Einkaufszentrum. Meinst du, das war richtig?«, fragte er mich, während er den Wein einschenkte. »Klar, warum nicht. Er verdient die Chance.« Ich mochte Thomas’ ›kleinen‹ Bruder, der mich um Längen überragte. Die Geschwister waren sich sehr ähnlich. Nicht nur äußerlich. Nach dem Studium war Kai mit in Thomas’ Architekturbüro eingestiegen, und er schien, nach allem, was ich bisher gehört hatte, ausgesprochen talentiert zu sein.


    »Gut, Kai hat noch nicht so viel Berufserfahrung«, sagte Thomas mehr zu sich selbst als zu mir, »aber dafür viele interessante Ideen. Du würdest staunen, wenn du seine Entwürfe sehen könntest. Er entwickelt sich prächtig. Ein echter Gewinn für die Firma.«


    Beim Essen drehte sich alles um den neuen Auftrag. Kai hier, Einkaufszentrum da. Normalerweise interessierte ich mich sehr für Thomas’ Arbeit, doch heute saß ich wie auf heißen Kohlen. So ’n Mist! Wie sollte ich bloß die Kurve kriegen?


    »Annette, hörst du mir überhaupt zu?«


    »Klar!«, beeilte ich mich zu versichern. »Es ging um die Parkplätze. Knifflige Geschichte.«


    »Ja, stimmt.« Seine blauen Augen blitzten verschmitzt. »Aber das war vor mindestens zehn Minuten.« Wenigstens war Thomas nicht beleidigt. »Wollen wir den Nachtisch vor dem Kamin essen?«, schlug er vor.


    Ein Ortswechsel kam mir sehr gelegen. Ein Themenwechsel auch. Irgendwie musste es mir endlich gelingen, das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken.


    Als ich aus der Küche zurückkehrte, hatte Thomas es sich bereits auf dem flauschigen Teppich vor dem Kamin gemütlich gemacht. Ich verharrte einen Augenblick im Türrahmen und genoss den Anblick.


    Annette, du bist wirklich ein Glückspilz, schoss es mir durch den Kopf, als ich Thomas so entspannt daliegen sah. Den Kopf auf die rechte Hand gestützt, schaute er scheinbar abwesend in die auf und ab tanzenden Flammen. In Sekundenbruchteilen registrierte ich jedes vertraute Detail: die klaren Linien seiner markanten Gesichtszüge; die störrische dunkle Haarsträhne, die ihm wie gewöhnlich in die Stirn fiel; das kräftige, satte Blau seiner Augen und natürlich seinen Körper, der auch durch den kleinen Bauchansatz nichts von seiner Anziehungskraft eingebüßt hatte. Thomas war groß, und seine breiten Schultern luden förmlich zum Anlehnen ein. Wahnsinn, ich konnte es noch gar nicht richtig glauben, dass ich mit diesem Traummann bald verheiratet sein würde.


    »Hey, willst du etwa da Wurzeln schlagen?« Ob er meine Blicke gespürt hatte? Ich drückte ihm Eisbecher und Löffel in die Hand und suchte nach den passenden einleitenden Worten.


    »Wenn ich es mir recht überlege, habe ich gar keinen Appetit auf Eis«, kam Thomas mir zuvor. Er schob den Glasbecher beiseite und zog mich liebevoll an sich. »Ein anderer Nachtisch wäre mir lieber«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du siehst nämlich zum Anbeißen aus.« Zärtlich knabberte er an meinem Hals herum.


    O Mann, nicht nur das Vanilleeis schmolz dahin. Willenlos ließ ich mich in seine kräftigen Arme sinken. In letzter Zeit war die schönste Nebensache der Welt bei uns entschieden zu kurz gekommen. Ich konnte mich kaum daran erinnern, wann Thomas und ich das letzte Mal zusammen geschlafen hatten. Vor vier Wochen? Vor sechs Wochen? Ostern?


    Wir küssten uns leidenschaftlich. Meine Hormone tanzten Salsa, sie gierten nach wildem, hemmungslosem Sex.


    Mit erstaunlichem Geschick hatte Thomas ruck, zuck alle Knöpfe meiner Bluse geöffnet. Er ließ seine Hände erst ganz sanft, dann aber immer fordernder über meine nackte Haut gleiten. Seine Berührungen jagten kleine Stromstöße durch meinen Körper und legten mein Gehirn lahm: Kurzschluss. Ich erschauerte wohlig.


    Während er nach dem Verschluss meines BHs tastete, sah er mir tief in die Augen. »Ich liebe dich.« Bingo, das war er, der ideale Einstieg, nach dem ich die ganze Zeit gesucht hatte. Ich pfiff meine Hormone zurück, legte sie an die Leine und vertröstete sie auf später. Sorry, Jungs, diese Gelegenheit musste ich einfach beim Schopfe packen.


    »Ich liebe dich auch.« Ich richtete mich ein wenig auf. »Thomas, willst du mich heiraten?«, stieß ich atemlos hervor.


    Puh, jetzt war es raus! Mit einem glücklichen Lächeln wartete ich auf seine Antwort. An diesen Moment würden wir uns unser ganzes Leben lang erinnern. Irgendwann würden wir sogar unseren Kindern und Enkeln davon erzählen ...


    »Ob ich was will?«


    Wahrscheinlich hatte ich vor Aufregung etwas genuschelt. »Willst du mich heiraten?«, wiederholte ich deshalb noch einmal betont deutlich und akzentuiert.


    »Äh, wie meinst du das?« Offenbar doch kein akustisches Problem. Das Lächeln erstarb auf meinen Lippen. Ja, Herr im Himmel, so schwer zu kapieren war das nun wirklich nicht. Oder musste ich ihn erst bei einem Deutschkurs anmelden, damit er diese simple Frage verstand?!


    Nachdenklich stierte Thomas vor sich hin. Ich konnte sehen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Mein Ärger verflog. Im wirklichen Leben lief nun mal nicht alles so romantisch ab wie in einem dieser Hollywood-Schmachtfetzen. Vielleicht fühlte Thomas sich überrumpelt. Oder in seiner Ehre als Mann gekränkt. Tief in ihrem Inneren waren die Kerle doch alle Mimosen, mein Freund machte da sicher keine Ausnahme.


    »Ich weiß, normalerweise fragt der Mann. Aber ich dachte, nun ja, ich dachte ...« Hilflos brach ich ab. Was? Was hatte ich gedacht? Dass er sich freuen würde? Offensichtlich war ich über das Ziel hinausgeschossen.


    Thomas griff nach meiner Hand und streichelte sie mechanisch. »Annette, ich find’s völlig o.k., wenn die Frau den Antrag macht. Ehrlich.«


    Mir fiel ein dicker Stein vom Herzen. »Toll, dann ist doch alles in Ordnung. Du musst nur noch ja sagen, fürs Protokoll.«


    »Süße, so einfach ist das nun auch wieder nicht. Natürlich möchte ich dich heiraten.« Davon ging ich aus. Aber warum zierte er sich dann bitte schön so? Und da heißt es immer, Frauen würden die Dinge unnötig kompliziert machen ... Um Entschuldigung heischend schaute er mich an. Ich spürte, gleich kam das Aber. »Nur eben jetzt noch nicht.«


    »Wann denn dann?« Ich hatte nicht vor, ihn gleich nächste Woche am Schlafittchen vor den Traualtar zu schleifen. Wie ich von Frauke wusste, brauchte man viel Zeit, um so ein Fest vorzubereiten. Und außerdem war eine Hochzeit im Frühjahr oder Sommer sowieso viel schöner. Wir könnten dann bei Sonnenschein in einer urigen Scheune feiern.


    Thomas fuhr sich durch seine verwuschelten Haare. »Was weiß ich. Vielleicht in einem Jahr, in zwei Jahren oder –«


    Mit einem Schlag zerplatzten meine Träume wie eine Seifenblase. »Gar nicht?«, unterbrach ich ihn barsch und entriss ihm meine Hand.


    »Blödsinn! Jetzt sieh doch nicht alles gleich wieder so negativ. So ein wichtiger Schritt will gut überlegt sein. Das sollte man nicht übers Knie brechen. Denk nur an die hohe Scheidungsrate, jede dritte Ehe in Deutschland geht in die Brüche, und das ist nicht bloß trockene Statistik. Mensch, Annette, meine Eltern haben sich getrennt, als ich gerade mal zehn war.«


    Schlimmer hätte er mich gar nicht kränken können. Scheidungsrate gut und schön – aber dass er jetzt auch noch seine Mutter mit ins Spiel brachte, war ja wohl der absolute Gipfel! Ich fand es bewundernswert, dass sein Vater es mit dieser alten Giftspritze überhaupt so lange ausgehalten hatte. An seiner Stelle wäre ich schon viel früher nach Australien getürmt. Wie kam Thomas bloß auf die Idee, zwischen uns und seinen Eltern eine Parallele zu ziehen! Das ließ ja tief blicken ...


    »Du bist dir also nicht sicher, ob ich die Richtige für dich bin? Du bist dir nicht sicher. Ist es das?« Der Kloß in meinem Hals schwoll beängstigend schnell an, Bald würde er die Größe eines Tennisballs erreicht haben.


    »Uns drängt doch niemand. Oder«, er fixierte meinen nackten Bauch, »bist du etwa schwanger?«


    Plötzlich war mir meine Blöße peinlich. Thomas hatte mich schon tausendmal nackt gesehen, aber in dieser Situation fühlte ich mich ohne den schützenden Stoff noch verletzlicher. Ich raffte die Bluse über dem Busen zusammen und versuchte mit zitternden Fingern, die Knöpfe wieder zu schließen.


    »Nein, ich bin nicht schwanger. Leider.«


    Thomas sah ungeheuer erleichtert aus. Das machte mich wütend. »Ich dachte, wir waren uns darüber einig, dass wir Kinder haben wollen. Aber da hab ich mich offensichtlich getäuscht.« »Kinder sind toll. – Irgendwann. Verflixt, was soll denn dieses ganze Theater?!« Seine Stimme wurde immer lauter. »Wir sind doch noch so jung. Lass uns doch erst mal unsere Freiheit genießen.«


    Wollte der mich verschaukeln? Wir waren schließlich keine pubertierenden Teenager mehr. Thomas hatte sogar noch drei Jahre mehr auf dem Buckel als ich. Sollten seine Kinder später mal »Opa« zu ihm sagen?!


    »Man kann Kinder nicht bestellen wie ’ne Pizza«, blaffte ich ihn an. »Manchmal dauert es Jahre, bis es endlich klappt. Eure tollen Spermien sind nämlich auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Lies es nach, falls du mir nicht glaubst. Von wegen jeder Schuss ein Treffer. Stress, Alkohol, Umweltgifte – träge sind die kleinen Biester geworden«. Ich konnte mir eine gehässige Spitze nicht verkneifen. »Verdammt nochmal, Thomas, wach endlich auf. Ich bin zweiunddreißig! Die biologische Uhr tickt!«


    »Das Einzige, was hier tickt, bist du. Und zwar nicht ganz richtig!«


    Mittlerweile schrien wir fast. Ängstlich kroch Linus unter das Sofa, bis nur noch sein Schwänzchen zu sehen war. Er verstand die Welt nicht mehr, aber da waren wir schon zu zweit.


    »Gib’s zu, du liebst mich nicht!« Heiße Tränen schossen mir in die Augen. Gewaltsam versuchte ich, sie herunterzuwürgen.


    »Natürlich liebe ich dich!« Es klang mehr nach einer Drohung als nach einer Liebeserklärung. »Scheiße! Sei doch nicht so verdammt egoistisch. Lass mir ... lass uns einfach noch etwas Zeit!«


    Ich sprang auf. »Mein Gott, wie lange willst du mich denn hinhalten? Vielleicht nochmal sechs Jahre? Oder darf’s noch ein bisschen mehr sein?« Ich schnaubte wütend. »Entweder wir heiraten jetzt oder gar nicht!«


    »So weit kommt das noch! Ich lass mich doch nicht von dir erpressen!«


    »Und ich lass mich nicht für blöd verkaufen!«


    Wie zwei Kampfhähne standen wir uns mit hochroten Köpfen gegenüber.


    Die Situation war völlig verfahren. Gewöhnlich lösten wir Streitigkeiten durch einen Kompromiss. Aber ein bisschen heiraten ging ja wohl schlecht. Entweder man war ein Ehepaar oder eben nicht. Wir waren es nicht, und Thomas hatte auch nicht vor, an diesem Zustand etwas zu ändern.


    Nun konnte ich die Tränen beim besten Willen nicht länger zurückhalten. In salzigen Sturzbächen rannen sie über mein Gesicht. Brüsk wandte ich mich ab und flüchtete aus dem Wohnzimmer. Den Triumph, mich flennen zu sehen, wollte ich Thomas nicht gönnen. Außerdem war ja ohnehin alles bereits gesagt.


    Durch lautes Türknallen verlieh ich meinem Abgang die angemessene Dramatik. Hoffentlich bekam Linus in seinem Versteck keine Herzattacke. Um Thomas machte ich mir keine Sorgen, der konnte von mir aus auf der Stelle tot umfallen!


    Schniefend und schluchzend zog ich aus dem gemeinsamen Schlafzimmer aus und quartierte mich mit meinem Bettzeug und einer Vorratspackung Kleenex bei Henriksberg ein. Henriksberg stand im Arbeitszimmer und war ein altes, verschlissenes Sofa. Ohne Hemmungen breitete ich mein Gefühlsleben vor ihm aus und sparte dabei nicht mit unflätigen Schimpfwörtern, die mir unter normalen Umständen nie in den Sinn, geschweige denn über die Lippen gekommen wären. Ich verfluchte Thomas und den Tag, an dem wir uns kennen gelernt hatten.


    Henriksberg gab mir in allen Punkten Recht, zumindest widersprach er nicht. Aber wahrscheinlich verstand er eh nur Schwedisch.


    In den folgenden Stunden durchlitt ich das schlimmste Wechselbad der Gefühle, das man sich vorstellen kann. War die Wut gerade mal ein wenig abgeebbt, übermannte mich tiefe Traurigkeit. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so verletzt und zurückgestoßen gefühlt.


    »Er will dich nicht, er liebt dich nicht«, hallte es ununterbrochen in mir. Ich legte ihm mein Herz zu Füßen, und er kickte es weg wie eine verbeulte Coladose!


    Die Geigen hatten an diesem Abend irgendwie ihren Einsatz verpasst, dafür schluchzte ich nun umso mehr.

  


  
    Drei


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich erbärmlich. Wie mit Karacho durch den Fleischwolf gedreht. Neben Verzweiflung, Minderwertigkeitsgefühlen und Wut quälten mich zu allem Überfluss mörderische Rückenschmerzen. Auch wenn es mir verdammt schwer fiel, das zuzugeben: Thomas traf in diesem Punkt keine Schuld, das ging auf Henriksbergs Konto.


    In der ganzen Wohnung war es mucksmäuschenstill. Ich atmete auf. Gott sei Dank, der Herr Architekt war schon unterwegs. Ein Zusammentreffen mit ihm war so ziemlich das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte. Ich schlurfte in die Diele, wo Linus auf seiner Schmusedecke, der er seinen Namen zu verdanken hatte, selig schlummerte. Der Glückliche! Ich hatte kaum ein Auge zubekommen.


    Heiliger Strohsack! Der Blick in den Spiegel übertraf meine schlimmsten Befürchtungen: Das Trauerspiel der vergangenen Nacht hatte deutliche Spuren hinterlassen. Ich sah aus wie ein Tässchen Pipi. Verschwollene Augen, die Haare klebten platt an meinem Kopf, meine Haut wirkte fahl und fleckig. Bei diesem Anblick kamen mir erneut die Tränen. Ein hartes Stück Arbeit wartete auf mich.


    Unter der Dusche versuchte ich, mir die Schönheitstipps unzähliger Frauenzeitschriften, die im Laufe der Jahre durch meine Hände gewandert waren, in Erinnerung zu rufen. Aber keines der Aschenputtel auf den berühmt-berüchtigten Vorher-Fotos hatte auch nur annähernd so zombiehaft ausgesehen wie ich. Und dabei war ich davon überzeugt, dass man die armen Frauen zwecks Steigerung des Vorher-Nachher-Effekts absichtlich verschandelte. Die Mühe hätten sie sich bei mir sparen können, Buhu! Jedes Knitterfältchen und jeder Augenring waren echt.


    Hier half nur eins: Nicht kleckern, sondern klotzen! Ganz gegen meine Gewohnheit griff ich tief in die Farbtöpfe und begann in mühsamer Kleinarbeit an meinen Blessuren herumzuspachteln. Obwohl jeder Gebrauchtwagenhändler für das, was ich mit meinem Gesicht anstellte, sofort eine Klage am Hals gehabt hätte, fand ich den Erfolg eher mäßig. Aus dem Spiegel starrte mir eine traurige Clownsfratze entgegen.


    Am liebsten wäre ich mit einer Papiertüte über dem Kopf zur Arbeit gegangen. Ich ignorierte, dass es draußen wie aus Kübeln goss, und verbarg meine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille. Es musste ja nicht jeder auf den ersten Blick sehen, wie es um mich bestellt war. Und wenn mich die Nachbarn für ein versoffenes Frauenzimmer hielten, das zu tief ins Glas geschaut hatte – umso besser. Die Wahrheit fand ich weitaus beschämender!


    Ich riss Linus aus seinen süßen Hundeträumen. Nachdem er brav sein Geschäft verrichtet hatte, verfrachtete ich ihn samt seiner Schmusedecke auf den Rücksitz meines Autos. Ich musste mich beeilen, denn die morgendlichen Restaurierungsarbeiten hatten wertvolle Zeit gekostet. Aber es war wie verhext! Die ganze Welt – einschließlich sämtlicher Ampeln in und um Düsseldorf – schien sich gegen mich verschworen zu haben.


    Als ich eine halbe Stunde später in der Redaktion ankam, war die Krabbelgruppe, wie Josch unsere wöchentliche Redaktionssitzung getauft hatte, bereits in vollem Gange. Mist, ausgerechnet heute musste ich zu spät kommen! Ich huschte in den Konferenzraum und versuchte mich so unauffällig, wie es auf zwölf Quadratmetern möglich ist, an meinen Platz zu schleichen. Die Mühe hätte ich mir sparen können.


    Bernd schaute auf die Uhr. »Ah, Annette, schön, dass du Zeit für uns gefunden hast.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Unpünktlichkeit war für den Boss eine Todsünde und kam gleich hinter fehlerhafter Orthographie.


    »Tut mir Leid, ich weiß, ich bin zu spät.« Ich setzte ein zerknirschtes Gesicht auf, was mir in Anbetracht der Lage nicht besonders schwer fiel.


    »Dem Glücklichen schlägt keine Stunde«, deklamierte Frauke grinsend.


    Konnte der liebe Gott nicht ein Einsehen haben und den Boden unter mir auftun?!


    »Muss ja ’ne heiße Nacht gewesen sein«, ulkte nun auch noch Josch, auf meine Sonnenbrille deutend. »Hätte ich dem Häuslebauer gar nicht zugetraut. Oder trägst du die Brille neuerdings als modisches Accessoire?«


    »Apropos Mode. Mona, was ist mit den Bildern von der Modenschau?«, machte Bernd dem Geplänkel energisch ein Ende. Ich war ihm ausgesprochen dankbar dafür, denn ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, vor versammelter Mannschaft einen Seelenstriptease zu veranstalten.


    Mona schob Bernd einen Packen Fotos zu. »Das Labor hat die Abzüge vorhin vorbeigebracht.« Meine Freundin war Fotografin, und zwar mit Leib und Seele. Als wir uns kennen gelernt hatten, absolvierte ich gerade mein Volontariat bei einer großen Tageszeitung, Mona arbeitete für die Konkurrenz. Ach nein, für einen Mitbewerber, wie es ja jetzt so schön heißt. Jedenfalls rückten wir eine Weile immer bei den gleichen Veranstaltungen an, und so kamen wir uns auf der Jubiläumsfeier zum sechzigjährigen Bestehen des hiesigen Männergesangvereins näher. Wir schlossen Wetten darüber ab, wie viele Gründungsmitglieder wohl in dem Chor mitbrummten. Wir erfuhren es nie, doch die gemeinsam durchgestandenen Qualen legten den Grundstein für unsere Freundschaft. Später hatte sie mich dann zu Diabolo geholt, wo wir zwar auch noch gelegentlich zusammen litten, aber bei weitem nicht mehr so schlimm.


    Während Bernd die Fotos begutachtete, nutzte Josch die Unterbrechung, um mir eine Tasse Kaffee einzuschenken. Dankbar nickte ich ihm zu. Doch als ich den forschenden Ausdruck in seinen Augen bemerkte, schaute ich schnell zur Seite.


    »Ihr habt mich da übrigens gestern auf eine ausgezeichnete Idee gebracht«, sagte Bernd und legte die Modeaufnahmen weg. Er strahlte mich an. »Annette, ich hab ein ganz besonderes Bonbon für dich.« Auweia! Ich zuckte zusammen. Bernds Bonbons waren in der Redaktion verschrien. Meist entpuppten sie sich als bittere Pillen, die kein Mensch haben wollte. So auch in diesem Fall. »Wir kippen den Weihnachtsartikel in der Dezemberausgabe. Stattdessen bringen wir ein großes Hochzeitsspecial. Paare, die sich im Winter das Jawort geben. Na, was haltet ihr davon?«


    Beifall heischend schaute er von einem zum anderen.


    Was hatte ich bloß verbrochen, dass ich so hart bestraft wurde?! Ich verspürte den Drang, einen markerschütternden Urschrei auszustoßen.


    »Und was ist der Clou an der ganzen Sache?«, fragte Josch mäßig begeistert.


    »In beiden Fällen gibt’s ’ne schöne Bescherung«, warf Frauke trocken ein.


    Bernd ließ seine Hand so heftig auf den Konferenztisch sausen, dass die Kaffeetassen klirrend einen Satz machten. »Sapperlot, jetzt seid doch nicht so destruktiv. Ein bisschen mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf. Ich habe mir das folgendermaßen gedacht: Der ganze Weihnachtszauber geht Jahr für Jahr immer früher los. Schrecklich, die Weihnachtsmänner geben sich mittlerweile mit den Osterhasen die Klinke in die Hand. Unseren Lesern kommt also im Dezember der ganze Schmus schon zu den Ohren raus. Trotzdem wollen wir ihnen was Romantisches, Festliches bieten. Was fürs Herz. Statt weiße Weihnachten eine Hochzeit in Weiß. Alle anderen Magazine bringen das im Wonnemonat Mai. Nun, wir von Diabolo sind eben anders. Wir schreiben darüber im Dezember.«


    »Was ist eigentlich aus der Drogenrazzia im Underground geworden?«, versuchte ich verzweifelt, das Steuer in letzter Minute herumzureißen. »Brandaktuelles Thema. Sollten wir da nicht lieber mal nachhaken?«


    »Die Polizei hat bei der Durchsuchung des Clubs jede Menge Steine gefunden«, klinkte Mona sich ein.


    »Nur Steine?« Der Besitz von Steinen war meines Wissens nicht strafbar. »Wollten diese bekifften Freaks einen Steingarten anlegen? Oder die Polizei verarschen?«


    »Crack, Annette. Steine bedeutet Crack.«


    »Oh.«


    Bernd grinste süffisant. Die Nummer hatte ich vermasselt. Definitiv. »Da setze ich einen unserer freien Leute drauf an, am besten Fredo. Im Gegensatz zu Annette kennt er sich in der Drogenszene aus. Vielleicht kann er uns ein paar Hintergrundinformationen besorgen.« Darauf hätte ich wetten können. Wahrscheinlich nahm der liebe Fredo das Zeug sogar selbst. Bernd machte sich ein paar Notizen. »So, und jetzt wieder zu dem Hochzeitsspecial. Josch, du weißt Bescheid, auf welche Anzeigenkunden du dich stürzen kannst. Brautmodengeschäfte, Juweliere, Floristen, Restaurants, die Hochzeitsfeiern ausrichten, und so weiter und so weiter.«


    Josch salutierte. »Aye, aye, Chef!« Ohne Josch würden wir alle am Hungertuch nagen. Diabolo lag kostenlos in Kneipen, Diskos, Geschäften und Restaurants aus. Wie die meisten Stadtmagazine finanzierte es sich fast ausschließlich durch Werbeeinnahmen, und Josch, unser Charmeur, schaffte es spielend, die Anzeigenkunden, insbesondere -kundinnen, um den Finger zu wickeln.


    »Was dich betrifft, Annette, versuch möglichst viel Gefühl in den Artikel reinzulegen. So richtig mit Herz, darf auch ruhig ein bisschen schmalzig rüberkommen. Die Drogengeschichte ist heftig genug.« Bernd lächelte selbstgefällig. »Das dürfte kein allzu großes Problem für dich sein, das Thema ist dir ja wie auf den Leib geschnitten.«


    Da war ich aber entschieden anderer Meinung!


    »Wenn es zeitlich hinhaut, kannst du vielleicht sogar eigene Erfahrungen –«


    »Entschuldigt bitte, mir ist nicht gut!«, stammelte ich, sprang auf und stürzte zur Toilette. Froh, den neugierigen Blicken entkommen zu sein, lehnte ich mich aufatmend gegen die Tür des Waschraums. Dann drehte ich den Wasserkran auf und hielt mein Gesicht unter den kalten Strahl. Mein Make-up verwandelte sich in ein fieses, schmutziges Rinnsal, bevor es schließlich ganz im Ausguss verschwand.


    Ob wohl so meine Zukunft aussah?


    Kurz darauf klapperte die Tür. Es war Mona. »Hey, Süße, was gibt’s?«


    »Frag lieber, was es nicht gibt.«


    »Doch keine Traumhochzeit in Weiß?«, fragte Mona mitfühlend und reichte mir gleich mehrere Lagen Papierhandtücher.


    Ich schüttelte stumm den Kopf.


    »Ach komm, das ist doch nicht so schlimm.« Sie tätschelte meinen Arm. »Meine Cousine, du weißt schon, diese kleine Blonde mit dem Schmollmund, die hat auch nur im ganz kleinen Kreis geheiratet. Ohne Kirche, bloß Standesamt. Du wirst sehen, das kann trotzdem sehr schön sein.«


    Mona hatte mich offenbar falsch verstanden. »Gar keine Hochzeit!«, stieß ich hervor und kämpfte erneut mit den Tränen. Herrje, wenn das so weiterging, würde ich noch die ganze Stadt unter Wasser setzen.


    Ihr klappte fast die Kinnlade herunter. »Schöne Scheiße!« Die Gabe, die Dinge so treffend auf den Punkt zu bringen, war eine der Eigenschaften, die ich am meisten an meiner Freundin liebte.


    »Krisenrat. Heute Abend um sieben im Casablanca«, entschied Mona. »Ich sag Frauke Bescheid.«


    Als ich um kurz nach sieben mit Mona an meiner Seite und Linus im Gefolge das Casablanca betrat, ließ die Anspannung des Tages endlich etwas nach. Wie in Trance hatte ich meine Arbeit erledigt. The show must go on. Vage konnte ich mich daran erinnern, dass ich wie eine Geisteskranke auf der Tastatur meines Computers herumgehackt hatte. Bloß nicht an den vergangenen Abend denken! Bloß nicht an die geplatzte Hochzeit denken! Bloß nicht an diesen verfluchten Mistkerl denken! Keinen Schimmer, wovon der Artikel, den ich am Nachmittag zusammengeschustert hatte, handelte. Bernd würden die Haare zu Berge stehen, denn meine Rechtschreibung war an diesem Tag vermutlich nicht viel besser als mein Erinnerungsvermögen.


    Auf der Suche nach einem freien Tisch ließ ich meinen Blick umherwandern. Im Hintergrund dudelte Musik, ein alter Hit von den Stones. Ganz automatisch summte ich mit. Ich mochte die Atmosphäre der kleinen Kneipe, eigentlich war es sogar mehr ein Bistro. Der blau-gelb gemusterte Stoff der Vorhänge passte toll zu den schlichten, hellen Holzmöbeln und dem abgetretenen Parkettboden. In jedem Winkel standen Pflanzen herum, und die Wände waren bis auf den letzten Zentimeter mit Bildern zugepflastert. Vom kitschigen Ölgemälde eines Sonnenblumenfelds bis zur Aktfotografie eines absolut untalentierten Künstlers – alles, was das Prädikat »geschmacklos« verdiente, war hier vertreten. Doch zusammen ergaben diese »Meisterwerke« eine einzigartige, originelle Komposition.


    Das Casablanca war unter der Woche immer gut besucht, aber Freitagabend einen Tisch zu ergattern war aussichtslos. Deshalb setzten wir uns im Gänsemarsch Richtung Theke in Bewegung. Mona vorneweg.


    Leicht belustigt stellte ich fest, dass ihr Auftauchen wie üblich für Unruhe unter den Gästen sorgte. Mona fiel auf. Sie war unglaublich attraktiv, wenn auch nicht im klassischen Sinne. Ihr blasses, schmales Gesicht, das von einer roten Wuschelmähne umrahmt wurde, schien nur aus Augen zu bestehen, dunkle Schokoladenaugen, so süß und zugleich herb wie Zartbitterschokolade. Zudem scherte Mona sich einen Dreck um die angesagten Modetrends, sondern kreierte ihren eigenen Stil. Die flippigen, manchmal auch etwas gewöhnungsbedürftigen Klamotten, die sie trug, stöberte sie meist auf dem Flohmarkt, in Secondhandläden oder im Ausland auf. Heute hatte sie einen giftgrünen Poncho an, der ihre sensationell gute Figur zwar nur erahnen ließ, jedoch trotzdem seine Wirkung nicht verfehlte.


    Die Männer gafften und sabberten vor Entzücken, während ihre Begleiterinnen die rot lackierten Krallen wetzten, allzeit bereit, ihren »Besitz« gegen Übergriffe jeder Art zu verteidigen. Vergessen waren Geiz, Schlampigkeit und Trägheit des Herzallerliebsten. Denn wehe es drang so ein »gut aussehendes Flittchen« in ihr Revier ein, dann wurde aus »Blödmann« und »Schluffi« ganz plötzlich »Darling«, »Herzilein« und »Schnuckiputz«. Das Spiel kannte ich mittlerweile zur Genüge, trotzdem amüsierte es mich jedes Mal aufs Neue.


    Wir hatten gerade unser erstes Pils bestellt, da stieß Frauke zu uns. »Entschuldigt die Verspätung«, presste sie außer Atem hervor, »zu dumm, der Babysitter ist krank geworden.«


    »Und wer kümmert sich jetzt um den kleinen Rotzlöffel?«, fragte Mona grinsend. Sie dachte mit Sicherheit genau das Gleiche wie ich: Mit vierzig Grad Fieber und Schüttelfrost im Bett zu liegen war garantiert das kleinere Übel. Tillmanns Verschleiß an Babysittern war immens. Sie kamen, gingen und kamen nie wieder. Die Einzige, die tapfer die Stellung hielt, war die liebe Omi. Aber da die alte Dame Tillmann nach der Schule beaufsichtigte, bis Frauke aus der Redaktion kam, konnte man sie abends nicht auch noch einspannen.


    »Tillmann? Tillmann!!« Frauke drehte sich einmal suchend um die eigene Achse, wobei sie sich um ein Haar in Linus’ Leine verheddert hätte. »Ach, da bist du ja.« Mit sanfter Gewalt zog sie ihren sich heftig sträubenden Sohnemann hinter der Theke hervor.


    »Ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass ich ihn mitgebracht habe.«


    Mona und ich wechselten einen stummen Blick. Was wir zu bereden hatten, war bestimmt nicht für die Ohren eines Siebenjährigen bestimmt. Mehr Horror- als Gutenachtgeschichte.


    »Meinst du denn, dieses Thema ist...«, ich suchte nach dem passenden Wort, »na, sagen wir mal: kindgerecht?« Schließlich wollte ich nicht diejenige sein, die daran schuld war, wenn Fraukes Sprössling einen irreparablen Schaden davontrug. Falls er den nicht ohnehin schon hatte.


    »Ich finde das Thema sogar pädagogisch wertvoll.« Frauke bestellte für Tillmann eine Limo. »Er kann das ruhig alles hören. Damit er später nicht genauso ein Arschloch wird. Nicht wahr, Tillmann?«


    Doch Tillmann gab keine Antwort. Er war voll und ganz damit beschäftigt, die herumliegenden Bierdeckel in kleine, bunte Konfettischnipsel zu zerlegen und auf dem Boden zu verteilen. Voll kreativ, der Bengel!


    Die Wahrscheinlichkeit, ein männliches Wesen zu finden, das nicht so ein Arschloch war wie ihr Exmann, hielt Frauke für genauso groß, wie den Jackpot beim Lotto zu knacken. Im Gegensatz zu den Männern hatte sie dem Glücksspiel jedoch noch nicht abgeschworen. Dabei würde eine starke, durchgreifende Hand ihrem Sohn sicher nicht schaden.


    »Halt!« In letzter Minute konnte Mona Tillmann den Bierdeckel entreißen, auf dem der Barkeeper die Striche für unsere Getränke gemacht hatte. Sicherheitshalber schob sie ihn in ihre Jackentasche. »So, Annette, und jetzt erzähl erst mal in Ruhe. Alles schön der Reihe nach.«


    Ich schilderte jedes Detail dieses unglückseligen Abends. Angefangen von meiner wunderschönen Tischdekoration bis hin zu dem verpatzten Heiratsantrag und der anschließenden Auseinandersetzung.


    Es folgte ein betretenes Schweigen. Wie auf Kommando griffen alle zu ihren Biergläsern. Nachdem Mona einen Schluck genommen hatte, wischte sie sich den Schaum von den Lippen und räusperte sich. »Mensch, mir tut das so Leid. Und ein schlechtes Gewissen hab ich auch. Im Grunde war ich es ja, die dich in diesen Schlamassel reingeritten hat.« Sie donnerte ihr Glas auf die Theke zurück. »Aber wer konnte denn auch ahnen, dass dieser Blödmannsgehilfe sich so ziert.«


    »Eben. Eigentlich müsste ich dir sogar dankbar sein. Wer weiß, wie viele Jahre das noch so dahingeplätschert wäre.« Ich stöhnte auf. Erst innerlich, dann auch für meine Umwelt laut und deutlich vernehmbar. »Jetzt wundert es mich auch nicht mehr, dass er mich nicht gefragt hat. Wenigstens weiß ich nun Bescheid. Er liebt mich einfach nicht«, schloss ich frustriert.


    »Ach, Süße, jetzt rede dir mal nichts ein. Egal, was gestern vorgefallen ist oder was ihr euch aus lauter Wut an den Kopf geschmissen habt – Thomas liebt dich! Davon bin ich hundertprozentig überzeugt. Oder meinst du, er war die letzten sechs Jahre nur aus Langeweile mit dir zusammen?! Solche Bindungsängste sollen vorkommen. Vor allem bei Männern.«


    Bestätigend nickte Frauke mit dem Kopf. »Hört sich ganz danach an, als hätte dein lieber Freund gestrichen die Hosen voll. Schiss vor der Verantwortung, Angst, sich festzulegen. Ihr kennt doch das Sprichwort: Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich nicht noch was Besseres findet ... « Sie schrie auf. »Autsch, Mona, das tat weh. Warum trittst du mich denn? Ich sag doch bloß, wie es ist.«


    Mona legte beruhigend den Arm um meine Schulter. »Thomas braucht einfach noch etwas Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Das hat er doch selbst gesagt. Wart’s mal ab, in zwei, drei Tagen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Der bekrabbelt sich. Ihm geht eure Auseinandersetzung bestimmt genauso an die Nieren wie dir. Und dann wird er sich, wie Männer es in heiklen Situationen zu tun pflegen, für eine Weile in sein Schneckenhaus zurückziehen und feststellen, dass Heiraten gar nicht wehtut.«


    Monas Worte wirkten wie Balsam auf meine geschundene Seele. »Meinst du wirklich?« Vielleicht war die Lage ja doch nicht so hoffnungslos, wie ich gestern Abend noch geglaubt hatte.


    »Klar meine ich das.« Mona feixte. »Und wenn er erst einmal ausgerechnet hat, was er durch eine Hochzeit an Steuern sparen kann, steht ihr schneller vor dem Traualtar, als dir lieb ist.«


    »Na ja, aber nur aus steuerlichen Gründen möchte ich ... « Mitten im Satz stockte ich und fixierte wie vom Donner gerührt einen kleinen Tisch auf der Stirnseite des Raumes. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Litt ich schon unter Halluzinationen? Dieser verdammte Alkohol! Dabei war das gerade mal mein zweites Bier, an und für sich fühlte ich mich noch recht nüchtern.


    Mona musterte mich besorgt. »He, Annette, was ist los? Annette! Jetzt sag doch was! Du bist ja ganz blass. Hattest du eine Erscheinung?«


    »Ja, so kann man es auch nennen«, antwortete ich dumpf und versteckte mich, so gut es eben ging, hinter einem schmalen Thekenpfeiler.


    Mona und Frauke verrenkten sich die Hälse, um herauszufinden, was mich so schockiert hatte. »Ach, du dickes Ei!« Von wegen Halluzinationen! Jetzt hatte Frauke ihn also auch entdeckt. Mona ließ sich nicht beirren. »Wie ich bereits sagte: Er leidet mit Sicherheit genauso wie du«, sie stutzte und rieb sich die Augen, »auch wenn es im Augenblick vielleicht nicht danach aussieht.«


    Nein, danach sah es nun wirklich nicht aus. Anstatt Trübsal zu blasen, amüsierte Thomas sich glänzend. Falls er sich tatsächlich, wie Mona es prophezeit hatte, in sein Schneckenhaus zurückgezogen hatte, dann hatte er aus Angst vor Langeweile weibliche Begleitung mitgenommen. Thomas und die fremde Frau kannten sich offenbar gut. Sie lachten und steckten die Köpfe zusammen, als hätten sie etwas ungemein Wichtiges und sehr Vertrauliches miteinander zu bereden. Und immer wieder legte Thomas’ Begleiterin dabei wie zufällig ihre Hand auf seinen Arm, was meinen lieben Freund nicht im Geringsten zu stören schien. Ganz im Gegenteil! Er bedachte die Unbekannte mit Blicken, die sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf zum Schrillen brachten. Wann hatte er mich eigentlich das letzte Mal so angeschaut? Unter normalen Umständen waren mir masochistische Neigungen völlig fremd, aber ich konnte nicht anders, als immer wieder hinzusehen.


    »Was findet Thomas bloß an der?«, fragte Mona.


    »Eben, was findet der bloß an der Schnepfe?«, hauchte Frauke ungläubig.


    »Vielleicht diese atemberaubende Figur«, schlug ich kleinlaut vor.


    »Oder die schicken Fummel. Das ist garantiert nicht H&M.« Frauke klang neidisch.


    »Möglicherweise auch die üppigen Kurven.« Da konnte selbst Mona nicht mithalten.


    »Oder diese vollen Lippen. Bestimmt aufgespritzt.«


    »Eventuell auch die langen Beine.«


    »Oder vielleicht die tollen Haare?«


    »Damit wäre die Frage, was Thomas an ihr findet, ja wohl hinreichend beantwortet, oder?«, fragte ich streng.


    Schuldbewusstes Kopfnicken war die Antwort. Mein angeschlagenes Selbstbewusstsein verabschiedete sich mit einem letzten müden Winken.


    An ihrer Art, sich zu kleiden und zu schminken, konnte man auf Anhieb sehen, dass die Frau Stil und Kohle hatte. Alles an ihr, von den modischen Pumps (Gucci?) bis zu den Haarspitzen (splissfrei, soweit man das aus dieser Entfernung beurteilen konnte), zeugte von Geschmack und Klasse. Sie hatte ungefähr Monas Größe und Figur, abgesehen von den bereits erwähnten Rundungen, die an strategisch günstiger Stelle positioniert waren. Ihre lange schwarze Mähne wurde durch eine raffinierte Hochsteckfrisur gebändigt. Ich wollte mir lieber erst gar nicht vorstellen, wie unverschämt gut die Frau mit offenen Haaren aussah.


    Aber es musste doch eine Art ausgleichende Gerechtigkeit auf dieser Welt geben, redete ich mir ein. Bestimmt war diese Trulla dumm wie Bohnenstroh ...


    Fehlanzeige! So fasziniert, wie Thomas an ihren Lippen hing, war sie sogar eine ausgesprochen geistreiche und amüsante Gesprächspartnerin.


    Mona versuchte mich mit aller Kraft hinter dem Thekenpfeiler hervorzuzerren. Ich wehrte mich eisern.


    »Jetzt gehst du dort rüber und sagst brav hallo. Die Sache ist bestimmt ganz harmlos. Hörst du! Vielleicht ist die Tussi eine alte Jugendfreundin von ihm, eine Cousine dritten Grades, oder was weiß ich ...«


    Vor dem gestrigen Abend hätte ich das sicher genauso gesehen. Mit Ausnahme der Cousine, denn eine Dame, die in diesem verwandtschaftlichen Verhältnis zu ihm stand, gab es meines Wissens nicht. Ich spielte Puzzle, in meinem Kopf reihte sich ein Teilchen an das andere. Und langsam fügte sich alles zu einem Bild zusammen. Kein Wunder, dass Thomas mich nicht heiraten wollte! Mit so einem Megaweib konnte ich natürlich nicht konkurrieren. Ob die beiden etwas miteinander hatten? Plötzlich verspürte ich das dringende Bedürfnis, mein Mittagessen, eine große Salamipizza und eine Cola light, auf die Theke zu katapultieren.


    Frauke, die anscheinend Gedanken lesen konnte, riss ihr Bierglas hektisch an sich. »Ach komm, Mona. Cousine – pah, das ist doch wohl nicht dein Ernst. Prinzipiell glaube ich zwar auch an das Gute im Menschen, aber bei Männern muss man da gelegentlich eine Ausnahme machen.«


    In diesem speziellen Fall war ich sogar geneigt, Frauke Recht zu geben. Wenn die »Sache«, wie Mona es genannt hatte, wirklich so harmlos wäre, dann hätte mir Thomas bestimmt von dieser Superfrau erzählt.


    In meiner angeschlagenen Verfassung – der Magen rumorte, zudem litt ich unter dem Hässlichen-Entlein-Syndrom, fortgeschrittenes Stadium – fühlte ich mich einem Treffen mit einer potenziellen Nebenbuhlerin, noch dazu einer solchen Kreuzung aus Vamp und Karrierefrau, nicht gewachsen.


    Während ich mir den Kopf darüber zerbrach, wie ich mich unauffällig durch den Hinterausgang aus der Kneipe schleichen oder ganz einfach in Luft auflösen könnte, sah ich aus dem Augenwinkel, dass Thomas gerade bezahlte. Das Casablanca war wohl nur ein kurzer Zwischenstopp gewesen. Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr. Viertel nach acht. Bei unserem Eintreffen um sieben Uhr hatten die beiden noch nicht da gesessen, das wäre Mona oder mir todsicher aufgefallen. Warum hatten Thomas und seine Begleiterin es so eilig? Waren sie noch mit jemandem verabredet? Wollten sie noch wohin? Oder konnten sie es am Ende etwa gar nicht erwarten ... Autsch, die Vorstellung war zu schmerzhaft, um weiter darüber nachzudenken.


    Unglücklicherweise hatte Linus in diesem Augenblick die vertraute Witterung seines Herrchens aufgenommen. Der kleine Bursche war vor Freude schier aus dem Häuschen. Eine Empfindung, die ich nur schwer teilen konnte. Linus jaulte, tänzelte aufgeregt hin und her und zerrte mit der Kraft eines Bulldozers an seiner Leine.


    »Pst, Linus, wenn du jetzt schön still bist, gibt’s zu Hause ein feines Leckerchen.« Ich tätschelte ihm den Kopf, aber der gute Linus war unbestechlich. Er jaulte, als wollte ich ihn abmurksen. Die Leute um uns herum guckten schon alle ganz vorwurfsvoll. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mir jemand den Tierschutzverein auf den Hals hetzen oder Thomas auf uns aufmerksam werden würde.


    »Herrchen ist heute pfui«, zischte Mona. Das schien Linus verstanden zu haben, denn plötzlich gab er Ruhe. Puh, ich atmete auf. Wenigstens die Gefahr, von einer wild gewordenen Horde Tierschützer massakriert zu werden, war schon mal gebannt.


    Während Thomas und die Inkarnation einer Superfrau auf den Ausgang zusteuerten, blieb ich weiter in Deckung. Genauso idiotisch wie überflüssig. Denn zum einen war der Thekenpfeiler so schmal, dass er noch nicht einmal ein magersüchtiges Model verdeckt hätte; zum anderen waren die beiden so intensiv miteinander beschäftigt, dass neben ihnen eine Bombe hätte hochgehen können, ohne dass sie es überhaupt bemerkt hätten. Gentlemanlike hielt Thomas seiner Begleiterin die Tür auf, sie dankte es ihm, indem sie sich lächelnd bei ihm unterhakte. Die Selbstverständlichkeit dieser besitzergreifenden Geste versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Weshalb so schüchtern? Warum knutschte sie ihn nicht gleich in aller Öffentlichkeit ab?

  


  
    Vier


    Diese Ungewissheit machte mich rasend. Wer war diese Frau aus dem Casablanca? Hatte Thomas ein Verhältnis mit ihr? Ich dachte an unseren großen Streit. War es das, was Thomas unter der blumigen Umschreibung »Freiheit genießen« verstand? Oder warum sollte er sich sonst nach so vielen schönen gemeinsamen Jahren dagegen sträuben, endlich Nägel mit Köpfen zu machen?


    Wie ein eingesperrtes Tier lief ich in der Wohnung umher, rückte hier ein Bild gerade und schob dort einen Blumentopf von rechts nach links.


    Obwohl ich normalerweise am Wochenende eine passionierte Langschläferin war, hatten mich die quälenden Gedanken bereits in aller Herrgottsfrühe aus den Federn getrieben. Gegen acht hielt ich es nicht mehr aus und wählte Monas Telefonnummer. Es dauerte eine Weile, bis jemand an den Apparat ging.


    »Hmmm«, brummte eine schlaftrunkene Stimme ins Telefon.


    »Mona, bist du’s?«, vergewisserte ich mich vorsichtshalber.


    »Weiß nich, kann schon sein. Frag mich das in drei Stunden nochmal. Ich leg jetzt wieder auf.«


    Daran musste ich sie unbedingt hindern! »Mona«, jammerte ich, »das ist ein Notfall. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«


    Mit einem Schlag war meine Freundin hellwach. Sie hielt sich nicht lange mit Vorgeplänkel auf, sondern kam sofort zur Sache. »Sag bloß, dieser elende Schuft ist tatsächlich fremdgegangen. Hat er gebeichtet? Seit wann geht das schon? Was hat er gesagt?«


    »Nichts.«


    »Niiiichts?«


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, ihn zur Rede zu stellen. Gegen drei bin ich auf dem Sofa eingepennt, da war er immer noch nicht zu Hause. Verdammter Mist! Ich hatte mir fest vorgenommen, wach zu bleiben. Die ganze Zeit habe ich mir zurechtgelegt, was ich ihm sagen wollte, sorgfältig daran herumgefeilt – und es fünf Minuten später wieder verworfen. Dabei müssen mir einfach die Augen zugefallen sein.« Klar, mein Körper spürte instinktiv, was er brauchte, um konkurrenzfähig zu bleiben: Schönheitsschlaf, und zwar reichlich.


    »Bist du dir denn sicher, dass er heute Nacht nach Hause gekommen ist?«, tastete Mona sich behutsam vor.


    Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Die Möglichkeit, dass er nicht in seinem eigenen Bett liegen könnte, hatte ich noch gar nicht in Betracht gezogen. O Gott, und das auf nüchternen Magen!


    Ich warf den Hörer wie eine heiße Kartoffel von mir, tappte auf nackten Füßen durch die Diele und legte mein Ohr an die Schlafzimmertür. Mir fiel eine ganze Zentnerladung Steine vom Herzen, denn von drinnen vernahm ich das vertraute Grunzen, das mir schon unzählige Nächte den Schlaf geraubt und mich an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte. Für jeden Tipp, wie man die Geräuschkulisse eindämmen könnte, ohne dabei den Verursacher zu beseitigen – weder Mord im Affekt noch getrennte Schlafzimmer hielt ich für die geeignete Lösung –, war ich dankbar. Vor allem der Vorschlag, einen Tennisball auf dem Rücken des Schlafanzuges zu befestigen, hatte auf Anhieb meine Zustimmung gefunden. Toll, klang nach Folter! Und warum sollte es ihm besser gehen als mir? Bedauerlicherweise trug Thomas jedoch seit seinem vierzehnten Lebensjahr keine Schlafanzüge mehr. Darum hatte ich leider nie herausgefunden, ob der Trick funktionierte, und Thomas sägte fröhlich weiter.


    Heute war ich allerdings ausnahmsweise mal froh, seine rhythmischen Schnarchgeräusche zu hören. Klang es nicht fast schon ein wenig melodisch? Gerade wechselte er den Takt. Zwei kurze Grunzer, dann zwei lange Grunzer. Wie hatte ich das bloß all die Jahre als störend empfinden können?!


    »Er liegt im Bett und schnarcht«, teilte ich Mona so überschwänglich mit, als handele es sich dabei um eine nobelpreisverdächtige Leistung.


    »Na, das ist ja prima«, antwortete sie nur lakonisch.


    Wir redeten noch eine Weile hin und her, aber sie konnte mir keinen anderen Rat geben, als mit Thomas ganz in Ruhe über die Ereignisse der letzten beiden Tage zu sprechen. Auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass sich die Szene, die ich in der Kneipe beobachtet hatte, als harmlos erweisen würde, so war Thomas mir auf jeden Fall eine Erklärung schuldig, wie er sich unsere gemeinsame Zukunft vorstellte.


    Nachdem Mona zum dritten Mal in Folge herzhaft gegähnt hatte, konnte ich den Wink mit dem Zaunpfahl nicht länger ignorieren. Zumindest nicht, ohne damit ernsthaft unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen. Sie hatte sowieso was gut bei mir, denn sie schätzte es normalerweise gar nicht, zu so früher Stunde ein Gespräch aufgezwungen zu bekommen.


    »Süße, halt die Ohren steif!«, versuchte Mona mir noch einmal Mut zu machen. Eine meiner leichtesten Übungen, denn dank Henriksberg war mein ganzer Körper eine einzige Verspannung.


    Während ich mich von Mona verabschiedete, überlegte ich angestrengt, womit ich die Zeit bis zur fälligen Aussprache totschlagen könnte. Mona würde schnurstracks ins Bett zurückkehren, um noch ein wenig an ihrem Kopfkissen zu schnuppern. Das kam für mich nicht in Frage. Ich beschloss, mir erst einmal kräftig den Kopf freipusten zu lassen, schlüpfte in Socken und Gummistiefel und pfiff nach Linus.


    Na bravo! Ein typischer Herbsttag, und zwar einer der besonders farbenfrohen Sorte. Nicht nur meine Laune, sondern auch die Natur hatte sich dem aktuellen Modetrend unterworfen: Grau in Grau. Der Himmel war wolkenverhangen, über den Boden zogen dichte Nebelschwaden. Es roch nach Regen. Richtige Weltuntergangsstimmung. Im Nu fühlten sich meine Jeans und meine Daunenjacke klamm an. Igitt, war das ungemütlich! Fröstelnd zog ich mir den Wollschal enger um den Hals. Sollte ich die Schlinge gleich zuziehen oder lieber später? Alternativ könnte ich mich auch in einer der brackigen Pfützen ertränken, in denen Linus sich so gerne wälzte ...


    Wie üblich schlugen wir den schmalen Weg in die Felder ein. Wir legten ein ordentliches Tempo vor und setzten schon bald zu unserem ersten Überholmanöver an. Eine alte Frau mit einem kleinen, molligen Dackel im Schlepptau hatte offensichtlich Anlaufschwierigkeiten. »So, Herkules, jetzt gehen wir schön Gassi!«, hörte ich sie sagen. Aber die Schlummerrolle mit dem klangvollen Namen Herkules verspürte partout keinen Bewegungsdrang. Eh die Frau sich’s versah, hatte sich ihr kleiner Begleiter auf seinen dicken Dackelpopo fallen lassen und dachte gar nicht daran, sich freiwillig von der Stelle zu rühren. Nachdem weder gutes Zureden noch lautes Schimpfen den Trotzkopf auf Trab zu bringen vermochten, zauberte die krisenerprobte Hundebesitzerin siegessicher ein Wiener Würstchen aus der Tasche. Bingo! Von einer Sekunde auf die andere setzte Herkules sich watschelnd in Bewegung. Die beiden schienen ein eingespieltes Team zu sein.


    Prompt musste ich an Thomas denken. Wir waren auch ein perfekt eingespieltes Team. Zu perfekt? War es vielleicht das, was ihm Angst machte? Hatte er Schiss, dass es immer so weitergehen würde? Tag für Tag, das ganze Leben. Befürchtete er, etwas zu verpassen? Vermisste er die Spannung, die Überraschungen? Wir kannten einander fast in- und auswendig. Oft wusste ich im Voraus, was Thomas denken, tun oder sagen würde, und ihm ging es andersherum genauso. Unsere Beziehung verlief in geregelten, ruhigen Bahnen. Gut, mitunter war unser Zusammenleben etwas monoton geworden. Aber war das nicht normal nach so vielen Jahren? Was konnte man da schon großartig erwarten? Dass der Partner plötzlich im Bett einen doppelten Salto schlägt oder dass der Fleurop-Bote täglich dreimal klingelt?


    Unwillkürlich lief ich schneller, mein Atem ging stoßweise. Natürlich vermisste ich auch ab und zu dieses Kribbeln. Dieses Gefühl, wenn auf einmal alles versagt: der Kreislauf, das Deo, der Verstand ... Aber alles Neue würde irgendwann alt sein, der anfängliche Reiz würde verfliegen. Wollte Thomas für diesen kurzen Kick unsere Beziehung aufs Spiel setzen? Meine Gedanken purzelten wild durcheinander. Die ganze Situation erschien mir auf einmal so irreal, so absurd. Ich kam mir vor wie im falschen Film. Es war noch keine zwei Tage her, da war ich mir sicher gewesen, dass wir heiraten würden und bald ein kleiner Hosenscheißer unsere Wohnung und unseren Alltag auf den Kopf stellen würde. Wenn Thomas das alles gar nicht wollte, hatte unsere Beziehung dann überhaupt eine Perspektive? Ich war ein Familienmensch, schon immer gewesen, ein Leben ohne Kinder kam für mich nicht in Frage.


    Ich vergrub meine Hände noch tiefer in den Jackentaschen. So oder so, ich musste herausfinden, ob ich nur bis zum Bauchnabel oder schon bis zum Hals in der Scheiße steckte!


    Die ersten Tropfen, die dick und schwer auf meinem Kopf landeten, rissen mich aus meinen Grübeleien. Sorgenvoll schaute ich nach oben. Der Himmel war rabenschwarz, über uns türmten sich riesige, dunkle Wolkenberge. Von wegen alles Gute kommt von oben – jede Menge Schlechtes leider auch! Innerhalb von Sekunden steigerte sich der Regenschauer zu einem heftigen Wolkenbruch. Ruck, zuck war ich nass bis auf die Haut, und die Daunenjacke zog mich auf dem Nachhauseweg bei jedem Schritt wie ein tonnenschweres Gewicht nach unten.


    Als ich die warme Küche betrat, war Thomas gerade damit beschäftigt, ein Brötchen fingerdick mit Butter und Marmelade zu bestreichen. Er pfiff fröhlich vor sich hin und machte einen durch und durch gut gelaunten und unbekümmerten Eindruck. Eingehüllt in eine Wolke seines markanten Aftershaves, verströmte er aus jeder Pore Frische und Vitalität. Sosehr ich diese Ausstrahlung sonst an ihm mochte, in diesem Moment hasste ich ihn dafür. Konnte er nicht ein bisschen vergrämt aussehen? Wenn schon nicht aus Überzeugung, dann wenigstens mir zuliebe?


    Seit unserer Auseinandersetzung hatten wir noch kein einziges Wort miteinander gewechselt. Aber unsere Differenzen in puncto Zukunftsplanung schienen ihm, wie ich ja gestern Abend bereits hatte feststellen dürfen, nicht so wahnsinnig nahe zu gehen.


    Auf einmal packte mich die blanke Wut. Ich zermarterte mir den Kopf über ihn, nein, vielmehr über uns, und er schlug sich die Nächte mit einer anderen Frau um die Ohren und schmauste in aller Seelenruhe feiste Marmeladenbrötchen. So als wäre nichts, aber auch wirklich gar nichts geschehen!


    Thomas musterte mich belustigt von oben bis unten. »Du bist ja patschnass. Du hättest einen Schirm mitnehmen sollen.«


    »Was du nicht sagst«, antwortete ich bissig.


    Thomas ignorierte meine Feindseligkeit und biss herzhaft in sein Brötchen. Ich hätte meinen Hintern darauf verwetten können, dass ich die Krümel später auf dem Küchenboden wieder finden würde. »Kannst du dich heute um den Hund kümmern? Ich habe gleich einen Kundentermin«, nuschelte er mit vollem Mund.


    Wahrscheinlich war es gar keine berufliche, sondern eine höchst private, wenn nicht sogar intime Verabredung!


    »Heute ist Samstag«, versuchte ich Zeit zu schinden, um mir eine Strategie zurechtzulegen.


    »Natürlich ist heute Samstag, das weiß ich auch. Nur stört das meine Kunden herzlich wenig.« Thomas griff nach einer bunten Kapsel und spülte sie mit einem Schluck Orangensaft herunter. Er war der reinste Vitaminjunkie. Ein gefundenes Fressen für jeden Apotheker. Es gab keine Pille und kein Pülverchen, das er sich noch nicht hatte aufschwatzen lassen. Anstatt einfach mal zwischendurch einen Apfel oder eine Banane zu essen, kippte er lieber Massen von diesem Zeug in sich rein.


    »Sonst nimmst du Linus doch auch immer mit.« Es sollte harmlos klingen, aber der misstrauische, spitze Unterton war kaum zu überhören.


    »Herrgott nochmal, diesmal wird es voraussichtlich etwas länger dauern. Der Termin ist eben wichtig«, antwortete Thomas jetzt auch gereizt. Er strich sich unwillig die vorwitzige Haarsträhne, die vom Duschen noch feucht war, aus der Stirn.


    »Ach, ich verstehe, und dabei stört ein Anstandswauwau natürlich. So wie gestern Abend zum Beispiel.« Die hysterischen kleinen Kiekser in meiner Stimme gefielen mir gar nicht.


    Dieses Gespräch, so viel war sicher, lief in die komplett falsche Richtung. Ich kam mir vor wie ein Geisterfahrer, ein frontaler Zusammenstoß war vorprogrammiert.


    Thomas schaute von seinem Brötchen auf. Sein Blick verhieß nichts Gutes. Gleich würde es krachen. »Ach, das ist ja hochinteressant. Machst du schon einen auf Ehefrau? Boah, wie erbärmlich, du spionierst mir also nach.«


    Rums! Krach! Schepper!


    Jetzt noch an Schadensbegrenzung zu denken war überflüssig. »Pah!« Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Das war gar nicht nötig. Wie du eigentlich wissen müsstest, bist du nicht der einzige Mensch in dieser Stadt, der im Casablanca verkehrt.«


    Hatte ich wirklich gerade »verkehrt« gesagt? Meister Freud lässt grüßen ...


    »Und wie du eigentlich wissen müsstest, bist du nicht das einzige weibliche Wesen auf diesem Kontinent. Nur zu deiner Information: Valerie ist eine klasse Frau.« Das glaubte ich ihm aufs Wort. »Sie versteht mich wenigstens«, redete er sich immer weiter in Rage. »Ob du’s glaubst oder nicht, es gibt auch Frauen, emanzipierte Frauen übrigens, die nicht so versessen darauf sind, einen Mann an die Leine zu legen, wie du.«


    »Das würde ich auch sagen, um dich ins Bett zu kriegen«, stichelte ich. »Oder hat sie das vielleicht sogar schon?«


    So, jetzt mal raus mit der Sprache! Red schon! Oder muss ich dir erst Daumenschrauben anlegen?!


    Wütend starrten wir uns an, Thomas wich meinem Blick zuerst aus. »Die Frage ist mir einfach zu blöd, um darauf zu antworten.«


    Nicht mit mir, Bürschchen! Wenn er glaubte, dass ich mich so leicht abspeisen ließ, dann hatte er sich aber geschnitten. »Na schön, dann stelle ich dir zur Abwechslung mal eine schlaue Frage«, zischte ich. »Ist sie der Grund dafür, dass du mich nicht heiraten willst?« Ich fühlte mich wie Eva – kurz vor der Vertreibung aus dem Paradies. Angstvoll hielt ich den Atem an.


    Thomas’ Gesicht lief rot an, ob aus Zorn oder aus schlechtem Gewissen vermochte ich nicht zu beurteilen. »Nein, ist sie nicht!«


    Ich ließ geräuschvoll die angehaltene Luft entweichen. »Aber warum dann, Thomas? Warum bist du gegen eine Hochzeit?«


    »Ich will einfach nicht heiraten. Weder dich noch sonst jemanden. Und damit basta. Geht das eigentlich nicht in deinen gottverdammten Schädel rein?!«, schrie er.


    Ich war vielleicht schwer von Begriff, aber nicht taub.


    »Anscheinend ist ein Verhältnis mit einer anderen der einzige Grund, den du akzeptierst«, schimpfte Thomas zornig weiter. »Na schön, du hast es ja nicht anders gewollt, dann gebe ich es eben zu: Ja, ich habe eine Affäre. Ich habe ein Verhältnis mit Valerie. Bist du jetzt zufrieden?«


    Zufrieden? Und wie zufrieden ich war! So zufrieden, wie man nur sein kann, wenn einem alles, woran man bisher geglaubt hat, wie ein Silvesterböller um die Ohren fliegt.


    »Das war’s dann wohl«, sagte ich tonlos. Los, widersprich mir!, betete ich. Sag, dass alles wieder gut wird. Dass wir das gemeinsam schon hinkriegen. Dass das nur eine lächerliche kleine Krise ist. Dass die Geschichte mit dem Seitensprung ein dummer, geschmackloser Scherz gewesen ist. Völlig egal, was du sagst, erzähl mir irgendwelche Märchen, ich glaub dir alles. Bloß lass dir was einfallen!


    Aber Thomas war offenbar gerade nicht in Stimmung, sich etwas einfallen zu lassen. »Ja, das war’s dann wohl.«


    Meine Knie wurden auf einmal weich wie Wackelpudding, Halt suchend stützte ich mich auf dem Küchentisch ab. Mein Mund war so trocken wie die Wüste Gobi. Das unheilvolle Schweigen, das wie Blei auf meinen Schultern lastete, gab mir den Rest. Plötzlich wurde mir Thomas’ Anwesenheit unerträglich, sie nahm mir die Luft zum Atmen. Am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle rausgeschmissen. Mein Hals war wie zugeschnürt. »Wann ziehst du aus?«, presste ich mühsam hervor.


    Herr Vogel zeigte mir denselben. »Du hast doch echt ’n Rad ab! Wenn hier einer auszieht, dann bist du es ja wohl. Von mir aus könnte alles so weiterlaufen wie bisher.«


    »Das glaube ich dir gerne«, bemerkte ich ironisch. »Bloß schade, dass in Deutschland die Vielweiberei verboten ist.«


    »Himmel Donnerwetter, du bist schließlich diejenige, die unbedingt einen Ring am Finger haben will.«


    Logisch, ein Luxusweibchen wie ich war eben scharf auf Klunker ... Als ob ich ihn, nach dem, was er mir eben offenbart hatte, überhaupt geheiratet hätte! Nicht für Geld dabei!


    »Und wer von uns beiden hat denn munter in der Gegend rumgevögelt!?«


    »Du bist wirklich ..., ach was, leck mich doch!«


    Das würde ich ganz bestimmt nicht tun!


    Thomas rauschte aus der Küche, kurz darauf hörte ich die Wohnungstür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen. Rums! Alles um mich herum bebte. Schätzungsweise Stärke fünf auf der Richterskala.


    Meine Augen brannten wie Teufel. Nein, ich würde nicht weinen, nicht schon wieder und schon gar nicht wegen dieses elenden Scheißkerls. Wenigstens einen Rest Würde und Selbstachtung wollte ich mir bewahren.


    Ich hatte mir selbst die ganze Zeit etwas vorgemacht. Unsere Beziehung war für Thomas so bequem und praktisch wie ein alter, ausgelatschter Pantoffel, den er bei der erstbesten Gelegenheit einfach fortwarf. Mein Nachfolgemodell stand ja schon bereit, um ihn mit offenen Armen und wiegenden Brüsten zu empfangen.


    Zum Teufel mit ihm und dieser Schlampe! Ich hatte mich noch niemals zuvor so gedemütigt gefühlt.


    Erneut kroch heiße Wut in mir hoch und trieb mein Blut Richtung Siedepunkt. Ich konnte mich gar nicht entscheiden, auf wen ich mehr wütend sein sollte. Auf ihn, weil er mich einfach aufs Abstellgleis geschoben hatte, oder auf mich, weil ich zu doof gewesen war, um es rechtzeitig zu bemerken.


    Mannlos, freudlos und kinderlos – das waren ja tolle Zukunftsaussichten! Ich bemühte mich, diesen fiesen, stechenden Schmerz in meinem Inneren zu ignorieren. Bestimmt hatte ich bloß Hunger, versuchte ich mir einzureden, einfach bloß Hunger. Nichts, was sich nicht mit ein paar nahrhaften Schokoladenkeksen oder einem Käseschnittchen beheben ließe.


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Ein kleiner Funke Hoffnung glomm auf. Ob Thomas ... Vielleicht von seinem Handy ... Ich hechtete an den Apparat.


    »Köster.«


    »Köster? Oh, Entschuldigung, da habe ich mich wohl verwählt.« Ärgerlich knallte ich den Hörer auf. Manche Leute waren einfach zu dämlich, um ein paar läppische Tasten zu drücken. Ein Besuch am Geldautomaten musste für sie eine echte Herausforderung sein.


    Ich war auf dem Weg in die Küche, um den galligen Geschmack in meinem Mund mit ein paar Tassen Kaffee hinunterzuspülen, da läutete schon wieder das Telefon.


    »Ja, Köster!« Mein Stimmchen klang vermutlich alles andere als lieblich.


    »Ist das nicht der Anschluss von Thomas Vogel?« Die gleiche Frauenstimme wie vor zwei Minuten. Ich versuchte den dunklen, leicht rauchigen Klang mit der Frau aus dem Casablanca in Verbindung zu bringen. Passt, wackelt und hat Luft. Anscheinend hatte der Lümmel ihr verschwiegen, dass er nicht allein lebte. Aber das würde sich ja nun bald ändern.


    »Mit wem habe ich denn bitte das Vergnügen?«, fragte ich zuckersüß. Wie war noch gleich ihr Name? Natalie? Vanessa?


    »Valerie Jansen. Ist Thomas da?« Schon wie sie seinen Namen aussprach!


    Ich war so perplex, dass ich diesem Luder, das mir meinen Freund, Pardon Exfreund, ausgespannt hatte, auch noch antwortete: »Nein, Thomas ist nicht da.«


    »Na wunderbar«, hauchte sie. Wahrscheinlich würde aus ihrem Mund selbst »Einmal Currywurst mit Pommes« erotisch klingen. »Dann wird er sicher jeden Moment bei mir eintreffen.« Also doch! Mein erster Verdacht war richtig gewesen. Kundentermin? Ja, Pustekuchen! Wie oft hatte Thomas in den vergangenen Wochen seine Arbeit vorgeschoben, um sich heimlich mit ihr zu treffen? Und ich dusselige Kuh hatte ihn wegen des Stresses im Büro auch noch bemitleidet! Mir stieg die Galle hoch. Gott, was war ich dumm und naiv gewesen!


    »Schönen Tag noch«, säuselte es auf einmal nah an meinem Ohr. Ich hatte total vergessen, dass ich immer noch den Telefonhörer in der Hand hielt.


    Schönen Tag noch – guter Scherz. Da lachen wir dann morgen drüber ...


    Gerade setzte ich zu einer bissigen Erwiderung an, da wurde mir bewusst, dass es am anderen Ende der Leitung verdächtig still geworden war. Aufgelegt. So eine bodenlose Frechheit! Wenn es jemandem zustand, das Gespräch zu beenden, dann ja wohl mir! Wahrscheinlich würden Thomas und diese Valerie sich gemeinsam bei einem Gläschen Champagner über dieses Telefonat halb totlachen.


    Vor Zorn bebend, pfefferte ich den Hörer auf die Gabel zurück. Der Apparat ächzte Besorgnis erregend. Lange würde er meine Zornattacken sicherlich nicht mehr über sich ergehen lassen. Sei es drum, irgendwie musste ich nun mal Dampf ablassen.


    Beim Stichwort Dampf hatte ich eine spontane Eingebung.


    Ich lief ins Arbeitszimmer und durchwühlte die Schreibtischschubladen. Schließlich fand ich das, wonach ich gesucht hatte: ein altes, zerknautschtes und schon fast, aber eben nur fast in Vergessenheit geratenes Päckchen Zigaretten. Ich angelte mit zitternden Fingern einen Glimmstängel aus der Packung, zündete ihn an und nahm einen kräftigen Zug.


    Aaah, was tat das gut! Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste mich. Mein treuer, sadistisch veranlagter Henriksberg begann vor meinen Augen hin und her zu schwanken wie ein besoffener Leichtmatrose. Na, Kumpel, alles klar?


    So, damit wäre das schon mal geklärt: In Zukunft würde ich wieder rauchen, wann immer und wo immer ich wollte. Wenn’s sein musste, auch Kette. Vorzugsweise natürlich im Wohnzimmer, weil Thomas das auf den Tod nicht leiden konnte. Und falls er damit ein Problem hatte, war es genau das: sein Problem. Sollte er doch bei diesem Megaweib Zuflucht suchen! Denn eins war so sicher wie die Steuer: Selbst wenn ich vor lauter Qualm ersticken müsste, ich würde keinen Zentimeter aus der Wohnung weichen. Ende der Ansage.


    Ich suchte einen Aschenbecher, fand aber auf die Schnelle keinen, und so benutzte ich der Einfachheit halber eine Untertasse. Darauf kam es nun auch nicht mehr an.


    »Das war’s dann wohl.« Diese Worte hallten unaufhörlich in meinen Ohren wider. Verdammt, konnte mal einer das Echo abschalten?!


    Aufgewühlt stapfte ich mit der Zigarette in der Hand zwischen Küche, Wohnzimmer und Badezimmer hin und her. Küche, Wohnzimmer, Badezimmer, Küche ... Wenn ich nicht bald damit aufhörte, würde mein Marathonlauf eine tiefe Furche im Teppichboden hinterlassen. Ich drückte die Zigarette aus.


    Abreagieren – irgendwie musste ich mich jetzt abreagieren. Und die sonst so verhasste Hausarbeit war in solchen Fällen genau die richtige Therapie.


    Die überquellende Wäschetonne sprang mich förmlich an. Ich leerte den Inhalt auf dem Fußboden aus und begann penibel genau, Thomas’ Kleidungsstücke auszusortieren. Wie kam ich denn dazu, dieser miesen Ratte auch noch als Belohnung die Wäsche zu waschen?!


    Aber eigentlich hasste ich kleinkariertes Verhalten jeder Art. Hin und wieder muss man einfach mal fünfe gerade sein lassen! Entschlossen griff ich nach einem Berg weißer Feinrippunterhosen, von denen Thomas sich trotz meines heftigen Protests partout nie hatte trennen wollen, und stopfte sie in die Waschmaschine. Dann durchforstete ich meine eigene Wäsche und wurde bei einer roten Socke fündig.


    Nachdem ich die Maschine angestellt hatte – Kochwäsche, wie es sich gehört –, ließ ich mich mit einem Gefühl tiefer Befriedigung auf den kalten Badezimmerfliesen nieder.


    Heißa, nicht nur bei ARD und ZDF sitzt man in der ersten Reihe ... Dieses Schauspiel wollte ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen!


    Die Entsetzensschreie, die am späten Abend aus dem Badezimmer drangen, ließen mich kalt. Im Krieg und in der Liebe war schließlich alles erlaubt. Und wenn Thomas Krieg haben wollte – bitte schön, den konnte er haben!

  


  
    Fünf


    Von einem Tag auf den anderen wurde unsere Beziehung, die ja streng genommen gar keine mehr war, so spannend wie schon lange nicht mehr: Es herrschte eine Bombenstimmung, unser Zusammenleben hatte bürgerkriegsähnliche Zustände angenommen! Die einstmals ruhige und friedliche Wohnung verwandelte sich in ein gefährliches Tretminenfeld, wo einem jeden Moment etwas um die Ohren fliegen konnte.


    Thomas war ein harter Brocken. Die rosafarbenen Unterhosen hatte er mit einer heimtückischen Manipulation unserer Kaffeemaschine beantwortet. Mit der Folge, dass ich bis zum Erwerb einer neuen Maschine morgens scheintot aus dem Haus gewankt war. Er hatte mich an meiner Achillesferse getroffen, denn ohne meine morgendliche Koffeindröhnung lief bei mir gar nichts.


    Selbstverständlich konnte und wollte ich das nicht auf mir sitzen lassen. Schnipp, schnapp; schnipp, schnapp ... Rasch ein paar Kabel durchgetrennt, und schon war der Fernseher zu einem strategisch günstigen Zeitpunkt außer Gefecht gesetzt.


    Aber ich war auf der Hut. Ich kannte Thomas lange genug, um zu wissen, dass er mir in puncto Sturheit und Dickköpfigkeit in nichts nachstand. Ein paar rosa Unterhosen und ein kaputter Fernseher – so schnell würde er nicht klein beigeben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich revanchieren würde. Egal, ich war hart im Nehmen. Es würde sich schon zeigen, wer von uns beiden den längeren Atem hatte.


    Die Wohnung und Linus – das war alles, was mir von den letzten sechs Jahren geblieben war, und ich dachte gar nicht daran, freiwillig darauf zu verzichten. Linus stand ohnehin außerhalb jeder Diskussion. Und was die Wohnung betraf: Nie, nie, nie würde ich dieses herrliche Zuhause, in das ich so viel Zeit, Liebe und Arbeit reingesteckt hatte, gegen ein Wohnklo in der Innenstadt eintauschen. Das könnte Thomas so passen! Allerdings fragte ich mich in einer stillen Stunde, wie ich die monatlichen Raten bei der Bank alleine abstottern sollte. Und dann war da ja auch noch Thomas’ bereits geleisteter Anteil an der Wohnung ... Schluck, mir wurde angst und bange. Falls ich einen Schutzengel hatte, dann war er hoffentlich gut im Rechnen!


    Aber ich war nicht umsonst Weltmeister im Verdrängen. Ich kniete mich – zu Bernds großer Freude – bei Diabolo richtig in die Arbeit und ließ mich – zum Leidwesen unserer Praktikantin – auch von niederen Tätigkeiten wie Fotokopieren oder Spülen nicht abhalten. Weil ich mir quasi ihren Job unter den Nagel gerissen hatte, lebte Mausi in der ständigen Angst, arbeitslos zu werden. Das wollte ich der armen Mausi natürlich nicht antun. Also ließen wir sie die Redaktion aufräumen. Damit war ihre Praktikantenstelle auf Lebzeiten gesichert.


    Ich war froh über jede Art von Ablenkung und sann bereits mit Feuereifer über meinen nächsten Anschlag nach. Den Einfall, Thomas Rizinusöl ins Essen zu kippen, hatte ich schnell wieder verworfen. Das fand ich dann doch zu billig. Möglicherweise hatte Mona ja eine bessere Idee. Obwohl so ein flotter Otto natürlich auch nicht ganz ohne war ...


    Nicht ganz ohne war auch das Tempo, in dem uns die Aerobiclehrerin an diesem Abend herumscheuchte.


    »Und eins und zwei und drei, höher mit den Beinen, meine Damen, höher!«, hallte ihre Feldwebelstimme durch den Raum.


    Noch höher? Das sollte wohl ein Scherz sein!


    Na schön, ich wollte kein Spielverderber sein. Leichtfüßig wie ein Rhinozeros versuchte ich, der Schwerkraft zu trotzen. Mammamia, diese Schrittkombinationen hatten’s echt in sich. Während ich voll und ganz damit beschäftigt war, Gehirn und Beine im Takt der Musik zu verrenken, brachte die Trainerin auch noch ganz nebenbei die Arme mit ins Spiel. Was zu viel war, war zu viel. Ich bemühte mich: redlich, aber vergeblich.


    Frustriert wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Churchill muss ein wirklich kluger Mann gewesen sein. »No sports!« Ach, Winston, du weißt gar nicht, wie Recht du damit hattest, jammerte ich im Stillen. Ich konnte nicht ganz bei Trost sein, für so ein Martyrium auch noch Geld zu bezahlen, denn ich hasste diese Schinderei fast so sehr wie frühes Aufstehen.


    Welcher Teufel hatte mich bloß geritten, meinen Fuß über die Schwelle eines solchen Fitnesstempels zu setzen? Der Teufel hatte einen wuscheligen roten Haarschopf, dunkelbraune Augen und offenbar eine diebische Freude daran, mich leiden zu sehen. Ich warf Mona einen grimmigen Blick zu. Genau wie die anderen elfenhaften Geschöpfe rings um mich herum bewältigte sie die Strapazen mit einer Leichtigkeit, die mich rasend machte.


    Verdammt, wie schafften die das bloß? Hatte ich gerade mal mit Mühe und Not kapiert, in welche Richtung ich mich hopsend und springend in Bewegung setzen musste, war der Rest der Truppe garantiert schon drei Übungen weiter. Auf Bewegungslegastheniker wie mich konnte (oder wollte?) man hier leider keine Rücksicht nehmen. Und dann auch noch diese grässlichen großen Spiegel an der Wand – nichts als böswillige Schikane!


    Schon nach zehn Minuten war ich völlig aus der Puste, mein Kopf hatte das satte, kräftige Rot einer überreifen Tomate angenommen.


    »Sind wir heute nicht so ganz in Form?«, zog mich Mona auf, die vor Kondition nur so strotzte.


    »Scheiße ... die Zigaretten«, stieß ich kurzatmig hervor.


    »Ich denke, du hast aufgehört.«


    »Dachte ich auch. Aber jetzt bin ich zu Hause Kettenraucherin. Irgendwie muss ich Thomas ja schließlich aus der Wohnung rausekeln.«


    »Nicht langsamer werden! Das Tempo halten und immer schön im Takt bleiben!«, mischte sich die Trainerin in unser Gespräch ein. Also bitte, wer von uns beiden war denn hier taktlos?!


    »O Gott, die Hexe bringt mich noch um.« Vor lauter Seitenstichen konnte ich kaum mehr atmen.


    »Gibt’s nicht eine Methode, die nicht ganz so schädlich für die Gesundheit ist?«, wollte Mona zwischen zwei Sidestepps wissen. »Meine Rede. Schach oder Hallen-Jo-Jo«, keuchte ich.


    »Nein, ich meine die Sache mit Thomas.« Hüftkreisen rechtsrum, Hüftkreisen linksrum. »Das mit den rosa Unterhosen war doch schon ganz nett. Und der defekte Fernseher beim Fußballländerspiel – alle Achtung, so viel technisches Verständnis hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Sie warf mir einen anerkennenden Blick zu.


    »Hab ich auch nicht. Der Spaß hat mich anschließend fünfzig Ocken und eine verpasste Folge Lindenstraße gekostet«, japste ich.


    »Mach dir nichts draus«, tröstete mich Mona. »Die Lindenstraße wird wiederholt, die Fußballpartie nicht. Wer hat denn überhaupt gespielt?«


    Na, die konnte vielleicht Fragen stellen. Aber als echter Fußballexperte wusste ich, was ich zu antworten hatte. »Not gegen Elend oder so was in der Richtung.«


    Die Trainerin, die mich ohnehin schon auf dem Kieker hatte, warf mir einen giftigen Blick zu. Nicht genug, dass ich mich so blöde anstellte, jetzt störte ich sogar noch den Unterricht. Ja, meine Liebe, Rache ist süß!


    Leider machte das musikalische Pfeifen meiner Lunge einen längeren Plausch unmöglich. Uff, ich konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten, geschweige denn dieselben auch noch in die Höhe schwingen.


    »Keine Bange, uns wird schon was einfallen, wie wir Thomas in die Flucht schlagen«, versprach Mona und vollführte einen graziösen Luftsprung.


    Nach der Stunde nahmen wir in der Sauna das Gespräch wieder auf. Als ob ich heute nicht genug geschwitzt hätte! Aber Mona war unerbittlich. »Das wird dir gut tun.« Sie klang schon fast wie meine Mutter.


    »Wie wär’s denn, wenn du Thomas einen kleinen Virus anhängst?«, schlug sie vor. Also das klang nun gar nicht nach Mama. Donnerwetter, so viel Gemeinheit hätte ich ihr wiederum nicht zugetraut.


    Ich geriet in einen ernsten Gewissenskonflikt. »Ja also, weißt du – das finde ich nun doch etwas heftig. Bildlich gesprochen, wünsche ich ihm zwar die Pest an den Hals, aber ... Davon mal abgesehen, wie sollte ich das denn anstellen? Ich kann ja wohl schlecht in die Apotheke spazieren und nach einer Packung Viren fragen.« Die Vorstellung war erheiternd, kichernd zupfte ich an meinem Handtuch herum. »Und dann fragt mich der Apotheker: ›Welchen hätten S’ denn gern? Der Grippevirus ist zur Zeit besonders preiswert, aber ich würde Ihnen den Magen-Darm-Virus empfehlen. ‹«


    Nachdem wir uns beide von unserem Lachanfall erholt hatten, geruhte Mona, mich aufzuklären: »Ich hab eigentlich eher an Computerviren gedacht.«


    Die Idee gefiel mir. Dass ich da nicht von alleine drauf gekommen war! »Bye-bye, Lara!« Diese digitale Überfrau war mir schon immer ein Dorn im Auge gewesen. »Wenn Thomas alle seine geliebten Computerspiele und den ganzen saublöden Schnickschnack neu installieren muss, ist er Stunden – ach, was sag ich –, Tage beschäftigt.« Nachdenklich legte ich die Stirn in Falten. »Aber das Problem bleibt: Wo in aller Welt fängt man sich so einen Virus ein?«


    Mona machte ein bedröppeltes Gesicht. Ratlos zuckte sie die Achseln. »Wahrscheinlich am ehesten im Internet. Man liest das doch ständig. Aber von einer Seite virus.de oder virus.com habe ich offen gestanden bis jetzt noch nichts gehört.«


    Zu schade, ich nämlich auch nicht. Da hatten sich ja die beiden richtigen Computerexperten gefunden.


    Eine Weile brüteten und schwitzten wir stumm vor uns hin. Der Schweiß schoss mittlerweile in gigantischen Wasserfällen an meinem Körper herab, rund um meinen Busen bildeten sich kleine Stromschnellen.


    »Du könntest zur Not auch die Festplatte formatieren«, brach Mona das besinnliche Schweigen.


    Ich nickte zustimmend. Der Vorschlag mit dem Virus hatte mir zwar besser gefallen, aber das Formatieren war eine Alternative, über die es sich lohnte nachzudenken.


    Frisch geduscht fühlte ich mich wie ein neuer Mensch, wenigstens äußerlich. Die roten Bäckchen waren wieder einer vornehmen Blässe gewichen. Und dank des sündhaft teuren Shampoos mit zwanzig Vitaminen und mindestens ebenso vielen Formeln und Komplexen hatten meine schulterlangen Schnittlauchhaare ein bisschen Volumen bekommen. Mit etwas Glück würde das die nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten halten.


    Jetzt kam der angenehme Teil des Abends. Mona und ich hatten es uns angewöhnt, nach der Aerobicstunde einen Einkehrschwung an die Theke zu machen. Die Belohnung hatte ich mir nach dieser schweißtreibenden Schinderei auch redlich verdient. Kaum hatten wir uns auf die Barhocker geschwungen, da wurde es auf der anderen Seite der Theke, die von einer Horde junger Männer okkupiert wurde, lebhaft. Sie tuschelten miteinander und schauten immer wieder interessiert zu uns herüber.


    Ich war realistisch genug, um zu wissen, dass die Aufmerksamkeit in erster Linie Mona galt. Besonders ein blonder, attraktiver Hüne schien sich vor Begeisterung nur noch mit Mühe im Zaum halten zu können. Ungeduldig scharrte er mit den Hufen, und man konnte förmlich spüren, dass er nur auf eine Gelegenheit wartete, um sich an meine Freundin heranzupirschen.


    Endlich gab er sich einen Ruck und kam zu uns herüber. »Hallo, ihr zwei. Ich bin Mark. Wollt ihr ’n Bier?« Er schenkte uns ein smartes Lächeln. Unter seinem engen schwarzen T-Shirt zeichneten sich deutlich die Konturen eines Bilderbuch-Waschbrettbauchs ab – kein Gramm zu viel. Sehr selten zu finden in dieser Altersklasse, fast schon eine Rarität. Und spendierfreudig schien er auch noch zu sein.


    Sogar Mona wusste diese Qualitäten zu schätzen. Ganz gegen ihre Gewohnheit erteilte sie ihm nicht sofort eine Abfuhr, sondern musterte aufmerksam seinen gut gebauten Body. »Du scheinst öfter hierher zu kommen.«


    Ein paar Streicheleinheiten für sein Ego, und schon zappelte er an der Angel. In dieser Beziehung sind neunundneunzig Prozent der männlichen Bevölkerung ziemlich einfach gestrickt. Mark Adonis machte da keine Ausnahme.


    Er lächelte geschmeichelt. »Ja, dat kann man wohl sagen. Zwei Stunden pro Tag – absolutes Minimum. Richtig pumpen, ne.« Wie gesagt: einfach gestrickt. Dagegen ist im Prinzip nichts einzuwenden, aber bei diesem Exemplar konnte man die Maschen zählen. Ich fragte mich, ob er das Wort »Minimum« in stundenlanger Kleinarbeit aus dem Fremdwörterbuch rausgesucht hatte.


    »Und ihr seid bestimmt zwei von den Hupfdohlen, ho ho.« Toller Scherz, und so tiefsinnig! Er warf sich in die Brust und fuhr sich mit der Hand selbstverliebt über seine stählernen Bauchmuskeln. Auf einmal fand ich Waschbretter gar nicht mehr so attraktiv. Ein klitzekleiner, wohldosierter Bierbauch konnte auch seinen Reiz haben.


    Langsam machte ich mir ernsthafte Sorgen, dass seine Hand noch weiter runter wandern könnte. Doch Gott sei Dank beendete Mona die Sache kurz und schmerzlos: »Korrekt. Und die Hupfdohlen haben leider keinen Bedarf an Muckimännern wie dir. Sorry.«


    An seiner verdatterten Miene war deutlich abzulesen, dass er die Welt nicht mehr verstand. Dabei hatte alles so viel versprechend begonnen. Aber begreif mal einer die Weiber – genauso schwer zu durchschauen wie die Fahrpläne der Deutschen Bahn! Da dieser Möchtegern-Rambo jedoch nicht gewillt zu sein schien, seine untrainierten Gehirnzellen über Gebühr zu strapazieren, zockelte er brav wieder zu seinen Freunden zurück, die ihn mit liebevollen Hieben in die Rippen und krachenden Schulterklopfern trösteten.


    Wie auf Kommando prusteten wir los. Mona hatte sich als Erste wieder unter Kontrolle. »Warum musste der Kerl auch seinen Mund aufmachen? Sah doch ansonsten ganz nett aus.«


    »Wirklich schade, dass das Verhältnis von Muskel- zu Gehirnmasse nicht proportional wächst«, kicherte ich vergnügt.


    »Tja, du kennst doch den Spruch. Männer sind wie Klos, entweder besetzt oder beschissen. Und was soll ich dir sagen: Es entspricht der Wahrheit. Im schlimmsten Fall sind sie sogar beides – besetzt und beschissen. Oder sie sind schwul.« Gleichmütig zündete sie sich eine Zigarette an. »Aber das wirst du auch noch früh genug feststellen.«


    Ich?? Feststellen??


    Mit einem Schlag verging mir das Lachen. So angenehm die Vogel-Strauß-Methode auch war, langsam wurde es Zeit, das Köpfchen aus dem Sand zu ziehen, um der grausamen Realität ins Auge zu sehen: Ojemine, ich war nun auch ein Single. Genau wie Mona. Angesichts von dreizehn Millionen anderen armen Wichten in Deutschland, mit denen ich dieses Schicksal von nun an teilen würde, an und für sich nichts Besonderes. Nur eine weitere Zahl in der Statistik. Kein Grund, sich gleich ins Hemd zu machen; das Leben ging weiter, auch ohne Thomas, versuchte ich vergeblich, mich zu beruhigen.


    Sechs Jahre lang hatte ich mir den Luxus gegönnt, im Schutz einer Beziehung ein sicheres und beschauliches Dasein zu fristen. Und nun fand ich mich plötzlich unversehens in der freien Wildnis wieder, wo der Überlebenskampf um einiges härter war. Hier herrschten andere Gesetze.


    Wilde Panik überfiel mich. Ticktack, ticktack. Meine biologische Uhr lief unaufhaltsam weiter. Hilfe! Ich war über dreißig, da wurde die Luft rein männertechnisch dünner. Und wie ich aus Monas Schilderungen wusste, war der Ball der einsamen Herzen mindestens ebenso vergnüglich wie ein Bad im Piranhabecken.


    Verdammt, ich war völlig aus der Übung! Es musste Urzeiten zurückliegen, dass ich das letzte Mal mit einem fremden Mann geflirtet hatte. Ganz zu schweigen von anderen Dingen ...


    Darüber hinaus verspürte ich nicht die geringste Lust, von nun an jedes Wochenende aufgebrezelt auf die Pirsch zu gehen. Was für ein Stress! Wo es doch vor dem heimischen Fernseher so gemütlich war. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass ein potenzieller und potenter Kindsvater einfach so an der Wohnungstür klingeln würde, war nicht besonders groß. Es sei denn, er war zufällig Staubsaugervertreter, Pizzakurier oder Postbote. Im Gegensatz zu den meisten meiner Geschlechtsgenossinnen stand ich nicht so auf den südländischen Typ, also schied der Pizzakurier schon mal von vornherein aus. Der Postbote, ein netter Kerl, wäre zur Not noch in Frage gekommen, wenn er ein bisschen weniger verheiratet wäre. Also blieb nur der Staubsaugervertreter. Aber auf so einen windigen Burschen wollte ich mich lieber nicht verlassen.


    In meinem Kopf herrschte ein Betrieb wie zur Rushhour in der Innenstadt. Alle möglichen Dinge schossen gleichzeitig kreuz und quer durch meine Gehirnwindungen. Ich musste verrückt sein, komplett durchgeknallt! Die Leiche war noch nicht kalt – und zu allem Überfluss befand sie sich nicht einmal im Keller, sondern in meiner Wohnung –, da dachte ich allen Ernstes schon über einen neuen Kerl nach. Das fehlte noch, dass ich mich aus lauter Verzweiflung dem Erstbesten an den Hals warf. Am Ende würde ich vom Regen unter Umgehung der Traufe direkt in die Scheiße tappen.


    Ganz ruhig, Annette, ermahnte ich mich. Bloß nichts überstürzen! Ein männerloses Leben hatte mit Sicherheit auch Vorteile. Ich versuchte, mir die positiven Seiten des Singledaseins in Erinnerung zu rufen: nie wieder Butter in der Marmelade, nie wieder Formel-1-Rennen im Fernsehen, nie wieder Chipskrümel im Bett. Alles in allem nicht die schlechtesten Aussichten, oder?


    »Sag mal, kannst du dir denn eure Wohnung überhaupt allein leisten?« Mona holte mich erbarmungslos in die Wirklichkeit zurück. »Das Leben als Single ist verdammt teuer. Nehmen wir zum Beispiel tiefgefrorene Erbsen.«


    Was sollte das werden? Erbsenzählerei?


    »Ich mag keine Erbsen«, murrte ich, aber Mona fegte meinen Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Entweder du kaufst die billige Vorratspackung – dann mampfst du die nächsten zwei Jahre Erbsen –, oder du zahlst den doppelten Preis für die halbe Menge.«


    Im Geiste sah ich mich schon tränenüberströmt vor der Gefriertruhe im Supermarkt knien und auf die nächsten fünf Singles warten, die bereit waren, sich mit mir die Mega-Ration Tiefkühlerbsen zu teilen.


    Aber Mona war noch nicht fertig. »Die Lebensmittel sind natürlich nur die Spitze des Eisbergs«, fuhr sie ungerührt fort. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass die beste Freundin einer Frau gleichzeitig auch immer ihre schlimmste Feindin ist. In Monas Fall schien da was dran zu sein. »Gut, ihr habt eine Eigentumswohnung. Aber ob das jetzt Miete oder Kreditrate heißt, ist am Ende des Monats Wurscht. Lass mich raten: Mindestens zwei Zimmer gehören noch der Bank, oder?«


    Damit hatte sie bedauerlicherweise ins Schwarze getroffen. Ich stellte mir vor, wie Herr Wittgenstein, unser pingeliger und stets superkorrekter Kreditsachbearbeiter, bei uns einziehen würde. Seine Hemden waren immer so tadellos gestärkt, dass sie vermutlich auch ohne Bügel im Schrank stehen konnten. Na, das wäre ja eine feine WG! Aber mit ihrer Unkerei hatte Mona mich auf eine Idee gebracht, die, sofern sie funktionierte, mit einem Schlag alle meine finanziellen Probleme beseitigen würde. Meine Stimmung besserte sich rapide. Je mehr ich über diese Lösung nachdachte, desto besser gefiel sie mir.


    »Natürlich hast du Recht, wie immer. Die monatlichen Belastungen wären für mich alleine zu hoch. Aber ich hab da so eine Idee. Ich könnte ein Zimmer vermieten ...«, ich machte eine kleine Kunstpause, »... an dich zum Beispiel.« Gespannt wartete ich auf ihre Reaktion.


    Die Tiefkühlerbsen waren vergessen, Monas Gesicht hellte sich auf. »Deine Idee gefällt mir. Sehr sogar. Mein Vermieter raubt mir mit seinen Schikanen nämlich langsam, aber sicher den letzten Nerv. Neulich hat er sich darüber beschwert, dass die Fußmatte vor meiner Tür zehn Zentimeter zu breit sei. So ein Korinthenkacker. Es könnte jemand darüber stolpern, natürlich nicht über die Fußmatte, sondern über die zehn Zentimeter.«


    »Mit der Fußmatte werden wir uns schon einig«, versprach ich lachend. »Wenn alle Stricke reißen, schneide ich in einer Nacht- und Nebelaktion die paar Zentimeter einfach ab.«


    »Untersteh dich, Herzchen! Ich hänge an meiner Fußmatte!« Mona setzte ein verschmitztes Grinsen auf. »Und was ist mit Herrenbesuch?«


    »Gestattet. Aber nur bis zweiundzwanzig Uhr«, ulkte ich.


    Plötzlich sah die Zukunft schon nicht mehr ganz so finster aus. Manche Probleme lösten sich also doch von selbst, man musste nur lange genug warten. Mir irgendeine wildfremde Person ins Haus zu holen kam für mich nicht in Frage; bei Mona war das natürlich etwas ganz anderes. Nachdem ich den finanziellen Supergau geschickt abgewendet hatte, strotzte ich nur so vor Selbstbewusstsein. Jetzt mussten wir nur noch Thomas loswerden. Aber das konnte doch nicht so schwierig sein!


    »Komm, lass uns mal über was anderes reden. Was treibt denn die gemeine Leseratte zur Zeit so?«, wechselte ich das Thema.


    Mona wusste auf Anhieb, was ich meinte. Faszination Lesen war der Arbeitstitel einer Fotoserie, an der sie in ihrer Freizeit fieberhaft werkelte. Ich fand die Bilder toll. Meiner Meinung nach war Mona mit der Knipserei für Diabolo eindeutig unterfordert. Sie hatte mehr drauf und wollte es auch zeigen. Ihr Traum war eine eigene Ausstellung, und ich war davon überzeugt, dass sie eines Tages den Durchbruch schaffen würde. Für ihr aktuelles Projekt fing sie lesende Menschen mit der Kamera ein. Auch ich war bereits eines ihrer Opfer geworden.


    »Läuft bestens. Es ist einfach unglaublich, was sich auf den Gesichtern beim Lesen alles widerspiegelt«, schwärmte Mona, ihre dunklen Schokoladenaugen sprühten vor Begeisterung Funken. »Fast so, als hättest du plötzlich Einblick in ihre Seele.«


    Ein paar Mal hatte ich sie auf der Jagd nach neuen Motiven begleitet. Ich war mir vorgekommen wie Detektiv Matula aus dem Fernsehen. Erst so unauffällig wie möglich an die observierte Person heranpirschen und dann abdrücken. Mona fotografierte immer heimlich. »Sonst wirken die Bilder gestellt«, erklärte sie mir. »Es kommt darauf an, dass die Leute wirklich in ihre Lektüre vertieft sind. Nur dann ist der Gesichtsausdruck echt und authentisch.«


    Deshalb legte sich meine Freundin wie ein Paparazzo mit der Kamera im Anschlag auf die Lauer. In Cafés, an der Bushaltestelle, im Schwimmbad, es gab keinen Ort, an dem man vor ihr sicher war. Erst, wenn sie die Bilder im Kasten hatte, fragte sie höflich, ob sie die Fotos verwenden und zu gegebener Zeit veröffentlichen dürfe. Die wenigsten sagten nein. Es sei denn, sie hatten gerade ein Pornoheft oder ähnlich anrüchigen »Lesestoff« zwischen den Fingerchen. Ein Typ, den Mona beim Studium der weiblichen Anatomie gestört hatte, war sogar handgreiflich geworden. Seitdem waren schlüpfrige Zeitschriften für Monas Fotoserie tabu.


    Erklärte die Person sich jedoch einverstanden, lichtete Mona auch die entsprechende Buch- oder Zeitschriftenseite ab, die der- oder diejenige gerade gelesen hatte. Manchmal kamen dabei interessante Kontraste zum Vorschein. Eine junge Frau saß beispielsweise bei Sonnenschein und fast dreißig Grad im Schatten auf einer Parkbank und verschlang einen Roman, der in der klirrenden Kälte Sibiriens spielte. Ein anderes Foto zeigte einen etwa zwölfjährigen Jungen, der gemeinsam mit seiner Mutter auf den Zug wartete. Er hatte seine Nase tief in ein Heft gesteckt. Erstaunlicherweise verfolgte er jedoch nicht die neuesten Abenteuer von Donald Duck und seinem knickerigen Onkel, sondern die aktuellen Börsenkurse.


    Mona seufzte und nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. »Morgen werde ich garantiert keine lesenden Menschen vor die Linse bekommen, außer es langweilt sich jemand in der Kirche.« O shit, das hatte ich bisher erfolgreich verdrängt. Bei dem Gedanken an Hochzeitsfeiern und glückliche Brautpaare zog sich mir der Magen zusammen. Hoffnungsvoll horchte ich in meine Verdauungsorgane hinein. Krämpfe? Durchfall? Vielleicht wurde ich ja krank, dann bliebe mir die morgige Tortur wenigstens erspart.

  


  
    Sechs


    »Tüt, tüt, tüt!«


    Das Signal eines Luxusdampfers, der zum Auslaufen in die Karibik bereitstand? Für eine Weile gab ich mich dieser verheißungsvollen Vorstellung hin: ein bisschen über den Ozean schippern, sich von einem gut gebauten Steward kühle Luft zufächeln lassen, die Sonne genießen ...


    Nein, der Ton klang zu hell.


    »Tüt, tüt, tüt!«


    Die elektronische Uhr meines Backofens, die mich daran erinnern wollte, dass der herrlich duftende Streuselkuchen fertig war? Süß, saftig und tröstlich ...


    Nein, auch das nicht.


    Doch sosehr ich mich auch bemühte, das Tuten meines Weckers ließ sich einfach nicht so recht in meine Träume einbauen. Das war der einzige Grund, warum ich mich seinerzeit für dieses scheußliche, quietschgelbe Radioteil entschieden hatte. Mit einem gezielten Schlag brachte ich das Biest zum Schweigen und tastete auf dem kleinen Sideboard neben dem Sofa nach meiner Brille.


    Ich fühlte rechts, ich fühlte links. Wieder rechts, wieder links. Verdammter Mist! Außer einem Buch, einer Blumenvase und ein paar Staubflocken, die da definitiv nicht hingehörten, war das Brett leer. Dabei hätte ich schwören können, dass ich die Brille gestern Abend, vorm Schlafengehen, dorthin gelegt hatte.


    Merde! Bullshit! Scheiße!


    Cool bleiben!, ermahnte ich mich. Jetzt bloß nicht den Fehler machen, aus lauter Panik mit dem falschen Fuß zuerst aufzustehen. Sicherheitshalber schwang ich beide Beine gleichzeitig über die Sofakante. Aber das war vergebliche Liebesmühe, denn ich wusste: An einem Tag, der so bescheiden beginnt, hat man nicht nur zwei linke Hände, sondern auch zwei linke Füße. Da hat man es schon im Morgenurin: Dieser Tag taugt nichts!


    Apropos ... Wenn ich verhindern wollte, dass gleich ein Unglück passierte, musste ich mal langsam zusehen, dass ich ins Badezimmer kam. Unsicher einen Fuß vor den anderen setzend, stolperte ich in die Diele. Ganz schön nebelig heute! Meine Umgebung nahm ich nur verschwommen wahr.


    Plötzlich trat ich auf etwas Weiches. Typisch! Wahrscheinlich hatte Thomas seine Klamotten, wie üblich, genau da fallen lassen, wo er sie ausgezogen hatte. Doch das Kleidungsstück jaulte empört auf. »O Linus! Entschuldige bitte!« Vielleicht sollte ich ihn als Blindenhund ausbilden lassen.


    Nachdem ich einen Blasenriss in letzter Sekunde vereitelt hatte, tastete ich auf dem Rand des Waschbeckens nach dem Behälter mit meinen Kontaktlinsen. Es klirrte, und ich vernahm das Geräusch von zerspringendem Glas.


    Scherben bringen Glück – na, wer’s glaubt. Ich für meinen Teil war schon immer der Ansicht, dass es sich bei diesem Spruch um einen besonders raffinierten, volksverdummenden Werbeslogan der Glas- und Porzellanindustrie handelt; daher konnte ich dem Dahinscheiden des teuren Parfumflakons leider so gar nichts Positives abgewinnen. Es stank bestialisch!


    Und diese blöden Kontaktlinsen waren wie vom Erdboden verschluckt. Verdammt, wo hatte ich sie gestern bloß hingelegt?


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Einmal, zweimal, dreimal ...


    »Autsch!« Vor Schmerz heulte ich auf. Ich war mit dem Fuß vor die Kommode gedonnert. Leicht hinkend arbeitete ich mich immer näher an den Klingelton heran. Ich kam mir vor wie beim Blindekuhspielen.


    Endlich hatte ich den Apparat gefunden.


    »Annette, wo bleibst du denn? Bist du krank?« Bernd klang besorgt.


    »Nicht direkt.«


    »Nicht direkt? Jetzt lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Was fehlt dir denn?«


    Diese Frage war leicht zu beantworten. »Meine Brille«, sagte ich.


    »Deine Brille?«


    »Du weißt schon: Augenfahrrad, Sehhilfe, Brille«, half ich ihm etwas auf die Sprünge.


    »Dann nimm halt die Kontaktlinsen. Die trägst du doch sonst auch immer.«


    »Tolle Idee«, antwortete ich trocken. »Aber kannst du mir vielleicht sagen, wie ich die Kontaktlinsen ohne meine Brille finden soll?«


    Nein, das konnte er natürlich nicht.


    »Hör mal, Annette, falls es wegen der Sache mit Thomas ist ... Mona hat mir eben von deinem Hochzeitsdebakel erzählt. Also wenn ich das gewusst hätte ... Menschenskind, warum hast du mir denn nichts davon gesagt?«


    »Bin ich die Auskunft?«, blaffte ich. Manche Themen eignen sich nun mal nicht für einen kleinen Small Talk unter Kollegen. Wer läuft schon rum und erzählt Gott und der Welt, dass der Gerichtsvollzieher mit seinem entzückenden Piepmatz zu Besuch gekommen ist oder dass der Bräutigam den Heiratsantrag abgelehnt hat?


    Der süßeste und liebste Chef, den man sich wünschen kann, nahm mir meine Ruppigkeit nicht übel. »Also, was ich eigentlich hatte sagen wollen: Wenn dir das mit der Kirche und dem Standesamt zu viel ist, telefoniere ich mal eben rum und schicke einen von den freien Mitarbeitern. Ich könnte das wirklich verstehen.« Das Angebot war verlockend, offen gestanden sogar mehr als das. Aber Berufliches und Privates miteinander zu vermischen, fand ich total unprofessionell. Unprofessionell und peinlich. Meine Güte, so ein lächerliches Interview würde ich selbst im Koma irgendwie über die Bühne kriegen. Ich riss mich zusammen. Wenn ich sie schon nicht haben durfte, dann sollte wenigstens Bernd seine Hochzeit in Weiß bekommen.


    »Bernd, es ist lieb, dass du dir um mich Sorgen machst, aber ich werde den Artikel selbstverständlich schreiben. Ich kann nur meine Brille nicht finden, nichts weiter. Könntest du bitte Mona bei mir vorbeischicken?«


    Zwanzig Minuten später klingelte es Sturm, und Mona, mein rettender Engel, stand vor der Tür.


    »Warum trägst du denn nicht deine hübsche gelbe Binde mit dem aparten Pünktchenmuster?«, foppte mich mein Engel mit einem teuflischen Grinsen.


    »Ja, ja, wer den Schaden hat ...«, antwortete ich und zog einen Schmollmund. »So, Lumpi, jetzt such mal schön.«


    Mona nahm die Fährte auf. Aber auch sie konnte die Kontaktlinsen nirgendwo im Badezimmer finden. Langsam dämmerte es mir: Thomas!!! »Na warte, du Sauknochen«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.


    Nachdem Mona unter meiner Anleitung erfolglos jeden Winkel im Badezimmer und im Arbeitszimmer abgegrast hatte, delegierte ich sie ins Schlafzimmer. Leider war meine Freundin viel zu gut erzogen. »Annette, das können wir doch nicht machen. Ich komme mir schäbig vor, einfach in Thomas’ Sachen herumzuwühlen. Es gibt doch schließlich so etwas wie eine Privatsphäre.« Grimmig schüttelte ich den Kopf. »Nicht in Zeiten wie diesen. Ausnahmezustand. Schon vergessen?«


    Dieses Argument ließ sie gelten. »Hoffentlich hat er die Brille und die Kontaktlinsen nicht mit ins Büro genommen. Dann suchen wir uns einen Wolf.«


    Ich winkte ab. »So viel Mühe macht der sich nicht.« Hoffe ich zumindest, setzte ich im Stillen noch hinzu.


    Mona machte sich an Thomas’ Nachttischschublade zu schaffen und begann, geräuschvoll darin herumzukramen. »Dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben. Ein zerfledderter Kalender von anno Tuck, eine Armbanduhr, ein altes Kinderfoto – voll niedlich, Thomas war aber ein süßer Knirps –, eine Taschenlampe...« Plötzlich unterbrach sie ihre Bestandsaufnahme. »Du nimmst doch die Pille, oder?«, fragte sie wie aus heiterem Himmel.


    Ich nickte, obwohl mir die Frage schon ein wenig merkwürdig vorkam. Wollte Mona jetzt mit mir einen kleinen Schwatz über Verhütungsmethoden halten? Das konnte sie sich sparen! Ich praktizierte Safer Sex. Safer, als ganz darauf zu verzichten, ging ja wohl kaum.


    »Dreimal darfst du raten, was ich hier gerade gefunden habe.« Ich konnte wirklich nur raten, denn die Umrisse zerflossen vor meinen Augen.


    »Kondome, Lümmeltüten, Präservative, Verhüterlis oder Pariser. Alle Antworten würde ich gelten lassen«, kürzte Mona das kleine Quizspielchen ab.


    Schemenhaft konnte ich erkennen, wie sie an dem rosafarbenen Schächtelchen herumfingerte. Kondome fielen bei ihr offensichtlich nicht unter den Schutz der Privatsphäre. Nun ja, dieser Begriff war aber auch wirklich ziemlich schwammig.


    Sie stieß einen überraschten Laut aus. »Hey, die Packung ist ja voll, kein einziges Kondom fehlt. Vielleicht hat er ja noch gar nicht... Na, du weißt schon.«


    »Mit ihr geschlafen? Du meinst, dieses Techtelmechtel, das er mir gestanden hat, war reines Wunschdenken, oder was?«, fragte ich sarkastisch.


    Mona zuckte die Schultern. »Oder er wollte dir einfach einen reinwürgen«, spekulierte sie aufs Geratewohl.


    »Ja, vielleicht. Vielleicht ist es aber auch die zweite, dritte, fünfte oder zehnte Packung«, unterbrach ich sie unwirsch. »Darauf kommt’s doch gar nicht an. Wer eine geladene Waffe in der Schublade hat, ist auch bereit, sie im Ernstfall zu benutzen.«


    Dieser zwingenden Logik hatte Mona nichts entgegenzusetzen. Nachdem sie Thomas’ Kleiderschrank von oben bis unten auf den Kopf gestellt hatte, nahm sie sich die Küche vor.


    »Hah! Volltreffer!« Ich hoffte inständig, dass sie diesmal meine Brille oder die Kontaktlinsen und nicht irgendwelche Pornohefte oder Liebesbriefe von Thomas entdeckt hatte.


    Ausnahmsweise meinte das Schicksal es gut mit mir, Mona war im Brotkasten tatsächlich fündig geworden. Neben einem vergammelten alten Brötchen und einem Päckchen Schwarzbrot hatte Thomas das Diebesgut deponiert.


    Einen Augenblick später sah ich meine Umwelt wieder gestochen scharf. Eigentlich ein Grund zur Freude, doch beim Anblick der dreckigen Teller und Tassen, die sich neben der Spüle türmten, war ich beinahe versucht, die Brille wieder abzusetzen.


    Während ich mich in Windeseile anzog und ein bisschen Lidschatten auf Augenhöhe ins Gesicht klatschte, fluchte ich lautstark vor mich hin. Als ob der Tag nicht so schon schlimm genug wäre, nein, jetzt hatte ich noch nicht einmal mehr genug Zeit, mir in Ruhe eine Tasse Kaffee zu gönnen. Und wem hatte ich das alles zu verdanken?! Ich spie Gift und Galle. Mein Wortschatz war in den letzten Tagen erstaunlich schnell gewachsen. Ich war selbst überrascht, wie viele Schimpfwörter und unflätige Vokabeln ich seit neuestem beherrschte.


    Als ich endlich fertig war, begutachtete Mona mein Outfit. Missbilligend schüttelte sie den Kopf. Ich hatte mich für einen gedämpften, unauffälligen Farbton entschieden.


    »Was?«, fragte ich gereizt.


    »Wir gehen auf eine Hochzeit und auf keine Beerdigung«, tadelte mich meine Freundin.


    »Du sagst doch selber immer, dass man sich so anziehen soll, wie man sich gerade fühlt«, beharrte ich trotzig auf meinen schwarzen Klamotten. »Und ich fühle mich eben mehr nach Beerdigung.« Ende der Diskussion.


    »Na schön, du hast eh keine Zeit, dich nochmal umzuziehen. Aber sag mal, Annette, was machen wir denn mit Linus?« Zärtlich kraulte sie den kleinen Schlingel hinter den Ohren. »Hunde dürfen bestimmt nicht in die Kirche, oder?«


    Damit war ich überfragt. Im Prinzip konnte ich mir ganz gut vorstellen, dass der Papst und der liebe Gott ein Herz für Tiere hatten. Man denke bloß an Franz von Assisi oder an die Arche Noah. Und ein Schild mit der Aufschrift »Wir müssen draußen bleiben«, wie man es von der Metzgerei oder vom Supermarkt kennt, hatte ich noch an keiner Kirchentür gesehen. Trotzdem wollte ich es lieber nicht darauf ankommen lassen.


    Mona offensichtlich auch nicht. »Warum lieferst du Linus nicht einfach bei deiner Mutter ab? Die freut sich bestimmt«, schlug sie vor und warf einen gehetzten Blick auf ihre Armbanduhr.


    Ich wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Klar würde sie sich freuen. Und wie! Endlich mal wieder jemand zum Verhätscheln. Aber zum einen möchte ich nicht riskieren, dass mein Hund nach einer Vorratspackung Lebkuchen platzt; zum anderen – und das ist fast noch schlimmer – käme dann zwangsläufig die Frage auf, warum Linus nicht bei Thomas bleibt.«


    Mona stieß einen spitzen Schrei aus. »Du hast ihnen noch nichts von eurer Trennung gesagt? Annette, es sind immerhin deine Eltern. Sie fänden es sicher nicht so toll, wenn sie durch Zufall davon erfahren würden.«


    Nicht so toll finden? Das war stark untertrieben. Wahrscheinlich würden sie mir wochenlang Vorwürfe machen, dass ich sie nicht sofort über das tragische Dahinscheiden meiner Beziehung informiert hatte. Tapfer kämpfte ich gegen die aufsteigenden Schuldgefühle an. »Dieses Geständnis hebe ich mir für später auf; das kommt zurecht, wenn Thomas ausgezogen ist. Es wäre viel zu riskant, ihnen schon jetzt davon zu erzählen. Du kennst doch meine Eltern. Am Ende kommen sie noch auf die Idee, dass ihr Küken wieder bei ihnen unterschlüpfen könnte.« Obwohl ich insgeheim zugeben musste, dass der Gedanke an ein bisschen Nestwärme und eine warme Mahlzeit pro Tag durchaus etwas Verlockendes hatte.


    Nach einem kurzen Abstecher in die Redaktion, wo wir Linus in Fraukes Obhut zurückließen, kamen wir kurz vor knapp auf dem Kirchplatz an. Die letzten Meter vom Auto in die heiligen Gemäuer legten wir im Laufschritt zurück.


    Mit einem Seufzer der Erleichterung, dass wir es doch noch rechtzeitig geschafft hatten, ließen wir uns auf eine der harten Bänke plumpsen. Sorry, lieber Gott, aber bei diesen Sitzen ist es kein Wunder, dass du den Laden hier nicht voll bekommst, dachte ich und rieb mir mein schmerzendes Hinterteil.


    Kurz darauf brauste orkanartig die Orgel auf. Halleluja, jetzt wurde es ernst. Die ganze feierlich herausgeputzte Hochzeitsgesellschaft erhob sich. Standing Ovations. Zu dumm, wo ich es mir gerade mal so halbwegs gemütlich gemacht hatte.


    Erwartungsvolle Spannung lag in der Luft, wie im Theater, kurz bevor sich das erste Mal der Vorhang hebt. Alle verrenkten sich die Köpfe, um wenigstens einen kurzen Blick auf den Rocksaum der Braut zu erhaschen. Sah zwar ziemlich albern aus, aber auch ich konnte meine Neugierde nicht im Zaum halten und machte einen langen Hals.


    Dann ging plötzlich ein Raunen durch die Menge. Unwillkürlich raunte ich mit. Der Anblick war es wirklich wert, denn das, was da den Gang entlanggewatschelt kam, sah aus wie ein süßes, klebriges und schwer im Magen liegendes Marzipanröschen. Das lange weiße Kleid mit Puffärmeln war kein Sissi-Traum, sondern ein Sissi-Trauma! An allen möglichen und unmöglichen Stellen waren Rüschen und Schleifchen drapiert, und zu allem Überfluss war dieser Albtraum in Weiß auch noch tailliert, was auf höchst unvorteilhafte Weise die Rundung des Bäuchleins betonte. So oder so, die Braut hatte gesündigt. Entweder mit Pralinen oder mit vorehelichem Geschlechtsverkehr.


    Ich tippte auf Möglichkeit Nummer zwei und spürte auf einmal ein ganz und gar unchristliches Gefühl in mir aufsteigen: Neid. Brennenden, beißenden Neid. Diese Frau bekam mit einem Schlag beides: ein Kind und einen Ehemann. Im Gegensatz zu mir hatte sie nicht lange herumpalavert, sondern einfach Fakten geschaffen. Aber ob das die richtige Lösung war?


    Die ersten Fotoapparate und Taschentücher blitzten auf. Vor allem Letztere wurden möglichst unauffällig und diskret aus der Tasche gezogen. Was waren das doch alles für rührselige Schäfchen!, versuchte ich meine eigenen sentimentalen Anwandlungen in den Griff zu bekommen. Jetzt fehlte nur noch, dass Linda »Traumhochzeit« de Mol hinter einem Pfeiler hervorspringen und »Doll, ganz doll« rufen würde. Bestimmt ließe auch sie es sich nicht nehmen, ein paar Tränchen zu verdrücken. Ob aus Rührung oder aus Mitleid, war in diesem Fall schwer zu sagen. Der Bräutigam ging neben seiner Ehefrau in spe völlig unter. Alles an ihm war mittelmäßig: Er war mittelgroß, mittelschwer, hatte mittelblonde Haare und war, wie mir schien, auch nur mittelmäßig begeistert. Anstatt vor Glück aus jedem Knopfloch und jeder Körperöffnung zu strahlen, wirkte er eher wie ein Opferlamm, das zur Schlachtbank geführt wurde.


    Ich versuchte, mich auf die Worte des Pastors zu konzentrieren. Völlig wirr, was der da redete! Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er seine Ansprache ebenso gut auf Kisuaheli halten können. Verdammt, hämmerte es unaufhörlich in meinem Kopf, eigentlich sollten Thomas und ich da vorne stehen! Ob er, wenn er mich überhaupt jemals geheiratet hätte, auch mit so einer sauertöpfischen Miene vor den Altar getreten wäre? Keine Ahnung – das würde ich wohl nie erfahren –, aber bei dem Kleid bestimmt!


    Nach der Trauung hielten wir uns dezent im Hintergrund und sahen zu, wie ein Hochzeitsgast nach dem anderen dem frisch gebackenen Ehepaar gratulierte.


    »Wahrscheinlich hat sie das Kind als Druckmittel benutzt«, flüsterte Mona mir zu. »Dem Bräutigam sollte man lieber kondolieren. Du bist goldrichtig angezogen.« Na bitte, wenigstens etwas!


    Dann wurden alle ledigen Frauen wie eine Herde Vieh zum Brautstraußwerfen zusammengetrieben. Furchtbare Sitte! Alle, die noch keinen abgekriegt hatten, wurden öffentlich gebrandmarkt. Gut, dass wir beruflich hier waren und das Spektakel aus sicherer Entfernung beobachten konnten.


    Das Marzipanröschen, das auf den Namen Lisa hörte, war eine schlechte, um nicht zu sagen lausige Werferin. Unter den enttäuschten Blicken ihrer Freundinnen pfefferte sie das Gebinde zwar rückwärts über die Schulter, nur leider in die komplett falsche Richtung.


    Das Geschoss segelte durch die Luft und flog – na Mahlzeit! – geradewegs auf mich zu. Bloß weg hier! Und zwar ganz schnell! Jemand anders konnte dieses symbolträchtige Grünzeug todsicher besser brauchen als ich. Von Mona war auch keine große Hilfe zu erwarten, sie stand da wie angewurzelt. Hatte denn niemand Verwendung für dieses blöde Ding?


    Ich war nun wirklich kein Experte in Sachen Hochzeitsbräuchen, aber ich erinnerte mich vage daran, dass es der Braut Unglück bringen sollte, wenn der Strauß auf den Boden fiel. Andererseits war dieses ganze Brimborium doch eh nichts als Humbug. Ich kämpfte mit einem schweren Gewissenskonflikt.


    Die Blumen befanden sich im Landeanflug, nur noch wenige Zentimeter trennten sie vom Kopfsteinpflaster. Langsam wurde es eng. Ich spürte, dass alle Augen auf mich gerichtet waren. Toll, ich sollte jetzt also ausbaden, dass die blöde Kuh den Sportunterricht immer geschwänzt hatte.


    »Na los!«, zischte Mona mir zu. Das gab den Ausschlag. Frauen mussten zusammenhalten. Im letzten Moment griff ich zu.


    Wenn an dem Aberglauben, dass diejenige, die den Brautstrauß fängt, als Nächste heiratet, wirklich was dran sein sollte, dann konnten sich Lisas Freundinnen schon mal auf eine lange Wartezeit gefasst machen.


    Mit dem lästigen Gebinde zwischen den Pfoten – pah, einfach lächerlich! – und einem nicht minder lästigen Kloß im Hals begann ich das Interview. Ich probierte, den Kloß hinunterzuwürgen. Ging nicht. Auch gut, dann eben mit Kloß.


    Voller Enthusiasmus leierte ich die vorbereiteten Fragen herunter. Die Antworten waren keine allzu große Überraschung. Natürlich habe man nur aus Liebe geheiratet, der dicke Bauch seiner Freundin, äh, Frau, habe damit gar nichts zu tun, versicherte der Bräutigam. Auch dass er von nun an exakt 249 Euro und 10 Cent Steuern im Monat spare, interessiere ihn nicht die Bohne. Diese kleine Lüge ließ ich ihm durchgehen und verbuchte die 249 Euro und 10 Cent unter der Kategorie Schmerzensgeld. Und außerdem würden doch im Frühjahr alle heiraten, fügte das Marzipanröschen hinzu. Schließlich wolle man sich – das würde Bernd sicher gerne hören – von der breiten Masse abheben. Nun, in diesem Punkt konnte ich sie beruhigen: Das war ihr gelungen.


    Nach der heiteren Fragerunde nahmen Mona und ich Reißaus. Wir brachten noch schnell den Termin beim Standesamt hinter uns, wo sich ein anderes Pärchen das Jawort gab. Als Mona endlich genug Fotos im Kasten hatte, brausten wir in die Redaktion zurück.


    Ich setzte mich sofort an den Computer, um diese leidige Geschichte vom Tisch zu bekommen. Entgegen meinen Befürchtungen flossen, nein, purzelten die Worte förmlich aus mir heraus. Hach, das war doch wirklich ein Kinderspiel! In null Komma nichts war der Artikel fertig. Rasch machte ich einen Ausdruck und deponierte ihn auf Bernds Schreibtisch.


    Auf dem Rückweg zu meinem Platz gesellte sich Josch zu mir. »Ich hab das von dir und Thomas gehört. Tut mir echt Leid für dich.« Wieder einmal bestätigte sich meine Theorie, dass sich Hiobsbotschaften viel schneller verbreiteten als gute Nachrichten. Das Stille-Post-Spiel hatte hervorragend funktioniert. Mona hatte es Bernd anvertraut, Bernd hatte es Josch erzählt und Josch vermutlich Mausi. Aber im Grunde war ich froh, dass jetzt alle Bescheid wussten. Früher oder später hätten sie es sowieso erfahren.


    »Tja, offenbar war Thomas der falsche Deckel«, versuchte ich mit einem schiefen Grinsen zu flachsen.


    »Hä??«


    »Angeblich passt doch auf jeden Topf ein Deckel. Oder glaubst du, ich bin eine Bratpfanne?«


    Erstaunlicherweise ging Josch, der sonst immer für jeden Spaß zu haben war, nicht auf meinen leichten Ton ein. Er sah mich ernst an. »Wenn er nicht zu schätzen weiß, was er an dir hat, dann schick ihn in die Wüste. Vergiss ihn! Du hast eindeutig was Besseres verdient.« Er begann zu grinsen. »Andere Mütter haben nämlich auch schöne Söhne. – Meine übrigens auch.« Wieder kam das niedliche kleine Grübchen auf seiner rechten Wange zum Vorschein. »Was ich dir eigentlich nur sagen wollte: Du kannst jederzeit auf mich zählen. Ich halte alles für dich offen, die Ohren, die Arme, meine Wohnungstür, was du willst.«


    »Danke, Josch.« Er war wirklich süß. Aus einem spontanen Impuls heraus drückte ich ihm einen dicken Schmatzer auf die Backe.


    Das Grinsen wurde immer breiter. »Hmmm, mehr davon! Bekomme ich jetzt, wo der Häuslebauer aus dem Rennen ist, doch noch eine Chance bei dir?«


    »Mal sehen, vielleicht wenn du mir von irgendwoher was Süßes organisierst«, witzelte ich. Meine Nerven gierten nach Schokolade. Die braune, zart schmelzende Masse war der beste Stimmungsaufheller, den ich kannte. Und sie hatte im Vergleich zu Männern einen entscheidenden Vorteil: Sie machte immer glücklich und nicht nur dann, wenn es ihr gerade zufällig mal in den Kram passte.


    Keine zwei Minuten später biss ich herzhaft in ein Mars. Hatte Josch sich meine Schwäche für den mobilen Schokoriegel gemerkt, oder war das Zufall? Bei Gelegenheit würde ich mich bei ihm für diese nette Geste revanchieren, beschloss ich, während ich mit Heißhunger die letzten süßen Krümel verputzte. Aber irgendwie fühlte ich mich bei meiner kleinen Fressorgie beobachtet.


    Big brother is watching you. O nein, der Chef höchstpersönlich. Seinem Gesicht nach zu urteilen, musste ihm eine ganze Läusekompanie über die Leber getrippelt sein.


    »Annette, was ist das?« Bernd hielt mir meinen Artikel unter die Nase. Tz, tz, tz, diese verdammte männliche Eitelkeit. Er sollte sich langsam mal eine Brille zulegen.


    »Die Hochzeitsstory.«


    »Das sehe ich auch.«


    Dann brauchte er mich ja nicht zu fragen!


    Bernd wedelte aufgebracht mit dem Papier in der Luft herum. »Aber verglichen mit dem hier, liest sich Fredos Drogengeschichte wie eine heitere Bettlektüre. Was soll denn dieser Quatsch von wegen Scheidungsrate, Steuersplitting, Fremdgehen und das ganze Zeug?« Er schraubte seine Lautstärke zwei Stufen zurück und schaute mich um Verständnis heischend an. »Annette, nun sieh das doch ein. Was du da geschrieben hast, mag ja in gewisser Hinsicht sogar stimmen, aber trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – will es kein Mensch lesen. Zumindest nicht so kurz vor Weihnachten. Da bekommt man ja Depressionen.« Nachdrücklich schüttelte er den Kopf. »So Leid es mir tut, den musst du nochmal komplett neu schreiben.«


    Toll, auch noch Nachsitzen!


    Jetzt fühlte ich mich bei meiner Berufsehre gepackt. Bernd wollte mehr Schmalz? Kein Problem, ich würde den Artikel so schleimig schreiben, dass ihm beim Lesen das Papier aus den Fingern rutschen würde.


    Ich legte mich richtig ins Zeug und schwelgte in schwülstigen, romantischen Phrasen. In guten wie in schlechten Zeiten. (Pah, ich kannte ein männliches Wesen, das bescherte mir daheim gerade die schlechten.) Bis dass der Tod euch scheidet. (Das vielleicht schon eher. Der Tod musste ja nicht unbedingt auf natürlichem Wege eintreten.) Meine Finger flogen über die Tastatur. Ich trug so dick auf, dass der Artikel ebenso gut in einem Satiremagazin hätte erscheinen können.


    Als ich den letzten Satz formuliert hatte – Bernd würde begeistert sein, das Wort Herz kam gleich zweimal darin vor –, schaute ich überrascht von meinem Bildschirm auf. Es war ungewöhnlich still in der Redaktion. Kein Wunder, alle außer mir hatten bereits ihren wohlverdienten Feierabend angetreten.


    Ganz in Ruhe las ich den Artikel noch einmal von vorne bis hinten durch, fügte hier ein Wort hinzu, merzte dort einen Rechtschreibfehler aus.


    Bei so viel Liebesgesäusel wurde es mir ganz schwummerig. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus.


    Vielleicht hätte ich Thomas wirklich mehr Zeit lassen müssen, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Vielleicht hätte ich ihn nicht so unter Druck setzen dürfen. Vielleicht hätte sich alles von ganz allein wieder eingerenkt. Hätte, hätte, hätte ...


    Aber mir fielen auch viele schöne Wäre-Sätze ein. Vielleicht wäre diese Affäre so schnell vorbeigegangen wie eine unangenehme, aber harmlose Sommergrippe. Vielleicht wäre Thomas niemals fremdgegangen, wenn ich mehr auf ihn eingegangen wäre.


    Ich konnte wirklich nicht mehr ganz dicht sein! Typisch Frau! Total behämmert, dass ausgerechnet ich mir die Schuld für das Scheitern unserer Beziehung gab. Aber Schuld hin oder her, ich vermisste diesen Dreckskerl! Heiße Tränen schossen mir in die Augen.


    Aber es war vorbei, Thomas liebte mich nicht mehr, er hatte jetzt eine andere. Schluss, aus, fertig.


    Der Brautstrauß, der neben mir auf dem Schreibtisch lag, schien mich hämisch anzugrinsen. Ich öffnete die Schleusentore. Wasser, marsch, marsch! Endlich löste sich der Kloß, der mich schon den ganzen Tag gequält hatte, in Wohlgefallen auf.


    Mein Make-up, inklusive der in der Werbung als wasserfest angepriesenen Wimperntusche – überall nur Lug und Trug! –, wurde in salzigen Sturzbächen davongespült und tropfte auf meinen Kragen. Gut, dass ich an diesem Morgen keine helle Bluse angezogen hatte, denn dem vollmundigen Werbeversprechen der Waschmittelhersteller vertraute ich genauso wenig.

  


  
    Sieben


    Bernd war mit meiner Arbeit hochzufrieden. »Na bitte, Annette, geht doch«, brummte er anerkennend und blätterte in einem druckfrischen Exemplar der Dezemberausgabe von Diabolo. »Warum nicht gleich so? Ich habe doch gewusst, dass du diesen Artikel hinkriegst.« Sprach’s und tätschelte mir väterlich die Schulter.


    Wunderbar, meine kleine Satire hatte unserem Chefredakteur also gefallen. In Anbetracht seiner überaus glücklichen Reihenhausidylle konnte man es ihm nicht verübeln, dass er das Friede-Freude-Eierkuchen-Gesülze für bare Münze nahm. Aber Ausnahmen wie Bernd und seine Frau Annemarie bestätigten ja bekanntermaßen die Regel. Ich spürte in der Gegend, wo ich mein Herz vermutete, einen tiefen Stich. Eigentlich hatte ich immer angenommen, dass Thomas und ich eines Tages auch zu diesen Ausnahmen zählen würden.


    Ich trug es mit Fassung, dass ich Samstag arbeiten musste, denn ich freute mich wie verrückt auf Sonntag. Die Mädels und ich hatten einen gemütlichen Zug über den Weihnachtsmarkt, der an diesem Wochenende seine Pforten öffnete, geplant. Normalerweise war ich ein begeisterter Weihnachtsfan, ich liebte die Adventszeit. Doch in diesem Jahr wusste ich mit Zimtsternen, Tannenzweigen, Engelchen und dem ganzen Brimborium absolut nichts anzufangen; bei Glühwein sah die Sache dagegen schon anders aus. Ein hochprozentiger Besuch auf dem Weihnachtsmarkt, fand ich, war die beste Gelegenheit, um auf andere Gedanken zu kommen.


    Als es dann endlich so weit war, schwang ich mich Sonntagnachmittag vergnügt in meinen Fiesta. Ich würde den Wagen in der Stadt stehen lassen und mir für den Rückweg ein Taxi leisten.


    Aber was sollte denn das jetzt? Außer einem wütenden Knurren gab mein sonst so zuverlässiges Auto nichts von sich. Schöner Mist! Ich versuchte nochmal ganz in Ruhe zu starten.


    »Grrrr.«


    O.k., zwecklos! Irgendwas in dem komplizierten Beziehungsdreieck zwischen Motor, Zündung und Fahrer schien gestört zu sein.


    Schon leicht genervt, öffnete ich die Kühlerhaube und warf einen prüfenden Blick in den Motorraum. Ich wackelte an einem Kabel, rüttelte an dem Ding, von dem ich zumindest annahm, dass es der Verteiler war, und gab der Batterie einen aufmunternden Klaps. Schnell hatte ich mein fachkundiges Urteil gefällt: Alles sah aus wie immer. Dreckig und schmierig. Vielleicht hätte ich das Buch »So helfe ich mir selbst«, das mir mein Vater letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte, doch nicht als Stütze für den kippelnden Küchentisch zweckentfremden sollen. Diese Ignoranz rächte sich jetzt bitter.


    Als ich noch mit mir rang, ob ich den schlauen Ratgeber von oben runterholen sollte – das Biest konnte es vom Umfang her mit dem ersten Buch Mose aufnehmen –, kam Herr Wünsch, unser Hausmeister, auf Pantoffeln aus dem Haus geschlappt. Den obligatorischen Werkzeugkoffer, sein Erkennungszeichen, trug er unter den Arm geklemmt. Ich konnte mir genau vorstellen, wie seine Frau mich von ihrem Beobachtungsposten am Küchenfenster erspäht hatte. »Walter, jetzt hilf doch mal dem Kind«, hatte sie bestimmt gesagt und den armen Walter aus seinem Fernsehsessel gescheucht.


    Aber Herr Wünsch war wirklich eine Seele von Mensch. »Na, will er nicht?«, fragte er gutmütig.


    »Nein, er will nicht. Er springt einfach nicht an.« Ich lächelte Herrn Wünsch dankbar an und trat einen Schritt zur Seite, um ihm Einblick in das geheimnisvolle Innenleben meines Autos zu gewähren.


    »Na, Kindchen, dann wollen wir mal sehen!« Sein spärlich behaarter Kopf verschwand unter der Kühlerhaube. Eine Weile schraubte und tüftelte er still vor sich hin, dann stand seine Diagnose fest: Vernichtend! Die Zündkerzen waren verrostet, die Batterie leer, der Keilriemen war gerissen, der Luftfilter verstopft und so weiter und so weiter. Erstaunlich, wie viele Teile in so einem kleinen Auto Platz hatten. Und noch erstaunlicher fand ich, dass diese alle auf einen Schlag kaputtgegangen sein sollten, wo ich doch letzten Monat erst bei der Inspektion gewesen war. Hier musste Kamerad Zufall tatkräftige Unterstützung bekommen haben. Ich schwor Thomas, der mein schönes Auto ausgeschlachtet hatte wie eine Weihnachtsgans, Rache bis aufs Blut.


    »Da kann man nichts machen«, sagte Herr Wünsch bedauernd und entschwand auf leisen Pantoffelsohlen zu Gattin und Fernseher.


    Vor Kälte und Zorn bebend, stapfte ich in die Wohnung zurück. Ich hatte einen so dicken Hals, dass ich kaum mehr durch die Tür passte. Per Telefon funkte ich SOS, und ein paar Minuten später stand Frauke mit ihrem tadellos gepflegten und vor allem fahrtüchtigen Auto vor dem Haus.


    Nachdem wir die Dritte im Bunde auch noch eingesammelt hatten, diskutierten Frauke und Mona über meinen Kopf hinweg die jüngsten Ereignisse. Sie waren der Ansicht, dass Thomas mit der Operation »Fiesta« ein perfekter Gegenschlag zu meinem »Computerfeldzug« gelungen war. Ich hatte es geschafft, Thomas’ Festplatte in ihren jungfräulichen Urzustand zurückzuversetzen. Tabula rasa. Und im Gegensatz zu Thomas, der mir diesen Meisterstreich nie verzeihen würde und ihn vermutlich für immer in seinem Gedächtnis gespeichert hatte, war auf seinen PC in puncto Erinnerungsvermögen weitaus weniger Verlass. Lara Croft? Wer ist das? Hah, nicht ein einziges cellulitefreies Bit war von ihr übrig geblieben!


    Mit sorgenvoller Miene spekulierte Frauke, wie unser Stellungsgefecht weitergehen würde. »Du solltest in Zukunft vorsichtig sein«, riet sie mir. »Schau abends am besten immer erst unter der Decke nach, bevor du dich schlafen legst. Vielleicht schmuggelt er dir eine tote Ratte ins Bett. Soll alles schon vorgekommen sein.«


    Jetzt musste ich Thomas aber doch in Schutz nehmen. »Danke für den Tipp. Ein bisschen mehr Stil traue ich ihm allerdings schon zu. Immerhin hat er sich bei meinem Auto richtig Mühe gegeben.« Und mit einem winzigen Hauch von Bewunderung in der Stimme – Ehre, wem Ehre gebührt – fügte ich noch hinzu: »Ich wüsste nur zu gerne, wo er diese verrosteten Zündkerzen aufgetrieben hat.«


    Nicht, dass mir dieses Spiel mittlerweile Spaß gemacht oder dass ich Thomas für das, was er mir angetan hatte, weniger gehasst hätte, aber der Triumph würde am Ende umso größer sein, wenn ich einen gleichwertigen Gegner besiegt hatte. Und dass ich als Gewinner aus dieser Schlacht hervorgehen würde, stand für mich fest.


    »Gut, dass der arme Linus euch beiden gehört«, klinkte Mona sich von der Rückbank aus in das Gespräch ein. »Dann musst du wenigstens nicht befürchten, irgendwann Hundepastete serviert zu bekommen. Du weißt schon, so wie Michael Douglas in dem Film, wo sich das Ehepaar gegenseitig das Leben zur Hölle macht. Er lobt die Pastete, kaut genießerisch darauf herum, und sie macht nur kurz und trocken: ›Wuff!‹« Der Rosenkrieg war einer ihrer Lieblingsfilme, dreimal hatte sie sich die bitterböse Komödie im Kino angeschaut.


    Frauke riss entsetzt die Augen auf. »Sind die nicht am Ende alle tot?«


    »Das Paar schon, aber ich glaube, der Hund hat überlebt. Das mit der Pastete war nämlich eigentlich nur ein sadistischer Scherz von der Frau«, versuchte ich Frauke zu beruhigen.


    Der Weihnachtsmarkt erinnerte eher an einen dicht bevölkerten Jahrmarkt. Eine Fressbude neben der anderen.


    Sogar ein grell aufgemotzter Stand mit Losen war hier vertreten. Drei Stück für läppische zwei Euro. Mit heiserer Stimme plärrte ein hutzeliges, mageres Männlein irgendetwas von einer Riesenchance in sein Mikrophon. Von wegen Chance – der reinste Nepp und Betrug war das. Außer Nieten hatte ich jedenfalls noch nie etwas gezogen. Dem glücklichen Gewinner – sollte es tatsächlich einen geben – winkte als Hauptpreis ein riesiger lila Teddybär mit einem roten Herzen auf der Brust. Schreck lass nach, wie geschmacklos! Gegen dieses lila Teddybärmonster war die Milka-Kuh direkt eine Schönheit! Mich schüttelte es. Zu allem Überfluss leuchtete das Herz – wohl dank einer nimmermüden Duracell – in regelmäßigen Abständen hell auf. Blink, blink, blink. Schon vom Zusehen wurde es einem ganz schwummerig. Dezent eingestreute Handwerkerstände kamen der alten Tradition des Weihnachtsmarkts etwas näher. Hier hatten die vom Glühwein benebelten Passanten die Möglichkeit, rechtzeitig für ihre Lieben das passende Weihnachtsgeschenk zu erstehen. Nach den zufriedenen Gesichtern des Standpersonals zu urteilen, wurde davon auch reichlich Gebrauch gemacht.


    Vor einem mit Glaskugeln jeder Größenordnung dekorierten Häuschen, an dem mit zierlichen, geschwungenen Lettern das Wort »Glasgravur« prangte, blieben wir kurz stehen. Ich bekam mit, wie eine junge Frau auf einem Zettel, der aussah wie eine auf die Schnelle zusammengekritzelte Einkaufsliste, ihre Gravurwünsche niederschrieb. Neugierig linste ich ihr über die Schulter: Oma, Paul, Martha, Simone, Jessica, Karl, Susanne, Elfie .. .Die Liste schien nicht enden zu wollen. Da würde der ohnehin schon im Akkordtakt arbeitende Künstler heute wohl Überstunden machen müssen.


    Wirklich praktisch! Ein Besuch auf dem Weihnachtsmarkt, und alle Geschenkeprobleme lösten sich in Wohlgefallen auf. Allerdings fragte ich mich insgeheim, ob Paul, Martha, Simone, Jessica, Karl, Susanne und Elfie vor Freude über ein Saftglas mit Namensgravur Luftsprünge machen würden.


    Besonders in Omas Fall war das meiner Meinung nach eine äußerst heikle Angelegenheit. Alle Familienmitglieder würden am Heiligabend ihren mehr oder weniger schönen Vornamen auf dem (mit viel Zeit und Liebe) ausgesuchten Saftglas bewundern. Nur Oma blieb ganz einfach Oma. Also, mir an Omas Stelle würde das gewaltig gegen den Strich gehen! Gerade überlegte ich, ob ich die junge Frau auf ihren Fauxpas aufmerksam machen sollte, als Frauke mich zum nächsten Stand schleifte.


    Nachdem wir uns den Bauch mit gebrannten Mandeln, Räuberfleisch, Folienkartoffeln sowie diversen anderen Kalorienbomben voll geschlagen hatten und kaum mehr papp sagen konnten, rollten wir zielsicher zum Glühweinstand.


    Bisher war für mich als unbedarften Laien Glühwein ganz einfach Glühwein gewesen. Hier wurde ich jedoch – wie viele andere wissbegierige Weihnachtsmarktbesucher auch – eines Besseren belehrt. Es gab zahlreiche, interessant klingende Geschmacksrichtungen: Mandel, Kirsche, Schlehe, Johannisbeere und so weiter. Um herauszufinden, welche Sorte die leckerste war, blieb einem nichts anderes übrig, als sich durch die ganze Angebotspalette hindurchzuschlürfen. Nichts lieber als das!


    Der Frust über mein lädiertes Auto musste runtergespült werden. Ich trank einen Becher auf die verrosteten Zündkerzen, einen auf den gerissenen Keilriemen, einen auf den verstopften Luftfilter – wie gesagt, in so einem kleinen Auto ist erstaunlich viel Platz. In meinem Bauch übrigens auch.


    Leider zeigte der Alkohol heute jedoch nicht die gewünschte Wirkung. Statt einer Scheißegal-Stimmung ergriff die Mach-den-Mistkerl-alle-Stimmung mit Vehemenz von mir Besitz. Spätestens nach der zweiten Runde Kirschglühwein war ich kaum mehr zu bremsen. Das heiße Gebräu breitete sich wie ein glühender Lavastrom in meinem Körper aus, und ich fühlte mich wie ein Vulkan, in dessen Innerem es heftig brodelte und zischte. Es bedurfte keiner besonderen geologischen Kenntnisse, um vorherzusagen, dass »Annette« in Kürze ausbrechen würde.


    Selbst die stimmungsvolle musikalische Hintergrundberieselung des Weihnachtsmarkts konnte meine Rachegelüste nicht bremsen. Ganz im Gegenteil!


    »O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit! Christ ist erschienen, uns zu versühnen«, tönte es leicht blechern aus dem Lautsprecher.


    Reim dich, oder ich fress dich!


    Altes Liedgut gut und schön, aber erstens heißt das »versöhnen«, und zweitens hatte ich damit im Moment nicht das Geringste am Hut. Denn nach nichts stand mir weniger der Sinn als nach » Friede« und »Vergebung«. Von phantasievollen Foltermethoden bis zum kaltblütigen Mord, jedes Mittel war mir recht, um Thomas aus der Wohnung und aus meinem Leben zu eliminieren.


    Während ich über die Vorzüge der Vierteilung fachsimpelte, hörte ich meine Freundinnen miteinander tuscheln.


    Frauke: »In dem Zustand können wir sie unmöglich allein nach Hause lassen. Das wäre viel zu gefährlich.« Wahrscheinlich spukte ihr immer noch das tote Paar aus dem Rosenkrieg im Kopf herum.


    Mona: »Thomas ist zwar ein Blödmann, aber durch die Hände einer blutrünstigen Furie das Zeitliche zu segnen, hat selbst er nicht verdient.«


    Ich folgerte messerscharf, dass hier eine Verschwörung im Gange war. Hilfe, Polizei! Intrige! Komplott! Verrat!


    Als Frauke dann auch noch sagte: »Annette, du schläfst entweder bei Mona oder bei mir«, wurde meine Vermutung bestätigt. Ich wehrte mich so erbittert, wie es mein alkoholisierter und zugegebenermaßen leicht angeschlagener Zustand zuließ. »Ja tickt’s bei euch noch richtig?! Wenn ich nich zu Haus penne, meint er – hicks –, meint er, er hätte gewonnen. Gebt zu, ihr steckt mit dem Scheißkerl unter einer Decke.«


    Mona und Frauke zeigten sich von meinem Gezeter nicht sonderlich beeindruckt und flößten mir einen Kaffee ein, der selbst Tote zum Tanzen gebracht hätte. Langsam wurde ich wieder etwas nüchterner und war mir mit meiner Verschwörungstheorie schon nicht mehr ganz so sicher. Versöhnlich willigte ich ein, mich von den beiden nach Hause begleiten zu lassen. Nach dem, was ich eben gehört hatte, war ich mir jedoch nicht sicher, ob der Begleitschutz für mich oder für Thomas bestimmt war.


    Während meiner Abwesenheit musste Thomas ein neues Schloss eingebaut haben. Schöne Scheiße! Ärgerlich fuhrwerkte ich an der Wohnungstür herum.


    Es geschehen noch Zeichen und Wunder, dachte ich zynisch. Thomas, der Mann mit den zwei linken Händen, schien handwerklich enorme Fortschritte gemacht zu haben. Erst mein Auto, jetzt das Türschloss. Hätte ich das mal ein paar Wochen früher gewusst! Seit dem Sommer klemmte unsere Terrassentür, und die Lampe in der Abstellkammer litt an einem Wackelkontakt, der das hektisch blinkende Herz des lilafarbenen Plüschungetüms auf dem Weihnachtsmarkt fast noch übertraf.


    Ich raufte mir die Haare. Wie sollte ich bloß diese verdammte Tür aufbekommen? »Dasch Loch im Tzylinder is winzig klein – da passt mein Schlüssel nie und nimmer rein«, radebrechte ich lallend. »Hihi, das reimt sich!«


    »Zumindest nicht dein Autoschlüssel!«, stimmte mir Mona trocken zu. Peinlich, peinlich. Und das auch noch unter Zeugen! Frauke wurde langsam ungeduldig. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Nur nicht nervös machen lassen, Annette, sprach ich mir selbst Mut zu.


    Leicht schwankend hielt ich mich am Türrahmen fest und kramte in meiner Tasche nach dem Wohnungsschlüssel. Aber der kleine Schisshase weigerte sich, in die dunklen Tiefen des Schlosses abzutauchen. Nach zahlreichen gescheiterten Versuchen gelang es mir mit Monas Hilfe endlich, uns Einlass zu verschaffen.


    Eine penetrante, unangenehm schwülstige Duftwolke schlug uns entgegen. Keine Spur mehr von Holz oder Zitrone, stellte ich betrübt fest.


    Mona schnupperte. »Wonach riecht’s denn hier? Annette, du Blindfisch, hast du etwa schon wieder ein Parfumfläschchen zerdeppert?« Sie zog angewidert ihr Näschen kraus.


    Pah, hielt sie mich etwa für den Trottel der Nation, oder was? Jetzt war ich beleidigt!


    »Nein, das ist nicht ihre Marke«, kombinierte Frauke und fuhr an mich gewandt fort: »Solltest du dir einen neuen Duft zugelegt haben, um Thomas zu vergraulen, stehen deine Chancen nicht schlecht. Aber ich warne dich: Das funktioniert auch bei Freunden.«


    Schöne Freunde waren das! Vermutlich hatte ich sie in puncto Intelligenz doch ein wenig überschätzt. Ich nahm die Fährte auf und lief schnüffelnd wie ein Hund in der Diele auf und ab. Ich öffnete die Wanduhr und inspizierte sie. Auch die Garderobe wurde einer gründlichen Kontrolle unterzogen. Dann kniete ich mich umständlich auf den Dielenfußboden und fand unter der Kommode endlich das, wonach ich gesucht hatte. Ich hielt das Corpus Delicti in die Höhe.


    Frauke und Mona musterten das kleine Säckchen ratlos von allen Seiten. Sie schienen die Bedeutung dieser kleinen Stinkbombe noch nicht erfasst zu haben.


    Ich sah Erklärungsbedarf, nur leider war mir meine Zunge, dieser ungelenkige Fleischlappen, dabei im Weg. Zudem wurde ich von einem hübschen, kleinen Schluckauf gepeinigt. »Lavendel. Hicks. Pfui Teufel! Ich hasche Lavendel. Das ist sein neuester Trick. Angeblich wegen des Zigarettenrauchs. Ich – hicks – hab schon die ganze Wohnung gefliest, äh, gefilzt, also ich mein, auf den Kopf gestellt. Sogar in meinen Kleiderschrank hat er eins reingeschmuggelt. Lavendel, ausgerechnet Lavendel. Ich ha-, hasse Lavendel!!!«


    Mona hielt sich die Nase zu. »Das ist kein Rosenkrieg, das ist eine Lavendelschlacht. Eigentlich schade, Rosen würden bestimmt besser riechen.«


    Nachdem Mona und Frauke mich mit vereinten Kräften aufs Sofa verfrachtet hatten, fiel ich sofort in einen bleiernen Schlaf. In dieser Nacht hatte ich einen herrlichen Traum: Mein derangierter Fiesta stand mitten in einem riesigen Lavendelfeld. Unter dem Auto lag Thomas. Er trug eine rosafarbene Feinrippunterhose, auf der sich höchst dekorativ die dunklen Spuren des Reifenprofils abhoben.


    Traumhaft, einfach traumhaft!


    Zufrieden schmatzend wälzte ich mich auf die andere Seite.

  


  
    Acht


    Die ganze nächste Woche zermarterte ich mir das Hirn darüber, was der Lavendeltraum zu bedeuten hatte. Was wollte mir mein Unterbewusstsein damit sagen? Dass ich auf dem besten Wege war, völlig den Verstand zu verlieren? Das war nichts Neues. Dass eine kaltblütige Mörderin in mir schlummerte? Höchst unwahrscheinlich. Wo gab’s denn so was, eine Mörderin, die kein Blut sehen kann?!


    Meine Freundinnen, die ich natürlich sofort am nächsten Tag in meine morbiden Phantasien eingeweiht hatte, waren bei der Traumdeutung voll in ihrem Element.


    Frauke packte die Sache wie immer mit viel pädagogischem Fingerspitzengefühl an. »Was dir dein Unterbewusstsein sagen möchte, ist doch sonnenklar: Finger weg vom Alkohol!« Blödsinn! Gut, der Traum war blau gewesen. Ziemlich blau sogar. Aber das hatte weniger an meinem alkoholisierten Zustand als an dem riesigen Lavendelfeld gelegen.


    Mona war im Vergleich zu Frauke handfester veranlagt. »Ich persönlich kann deine Mordgelüste zwar verstehen, rate dir aber trotzdem dringend davon ab. Das bringt nichts als Scherereien«, warnte sie mich mit unbewegter Miene. Meine Herren, die traute mir aber auch alles zu! Ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte.


    »Während Thomas sich die Radieschen von unten ansieht, glotzt du die tristen grauen Wände einer Gefängniszelle an«, redete sie weiter. »Schwer zu sagen, welcher Anblick erfreulicher ist.«


    Auf einmal begann es in meinem Kopf fieberhaft zu arbeiten. Ohne es zu wollen, hatte Mona mich auf eine geniale Idee gebracht.


    Der Zufall, der sonst nicht gerade mein bester Kumpel war, meinte es ausnahmsweise einmal gut mit mir. Alles lief nach Plan. Samstagvormittag verließ Thomas mit unbekanntem Ziel die Wohnung. Ich war mir jedoch sicher, dass das Ziel extrem kurvig war. Ergo konnte ich mir an fünf Fingern ausrechnen, dass Thomas nicht so schnell nach Hause kommen würde. Das war gut. Sehr gut sogar.


    Den ganzen Morgen hatte ich auf der Lauer gelegen und nur darauf gewartet, dass er sich endlich aus dem Staub machte. Jetzt war meine Stunde gekommen, die Stunde der Abrechnung. Den Anschlag auf seinen Computer hatte Thomas erstaunlich gut weggesteckt. Einen schlappen Tag hatte es gedauert, bis Lara wieder quietschfidel über den Bildschirm hüpfte. Langsam war es an der Zeit, schwerere Geschütze aufzufahren.


    Na warte, mein Lieber, Rache ist süß! Grimmig stieg ich in mein Auto, das ich gerade erst frisch aus der Werkstatt zurückbekommen hatte. Dann gab ich Gas.


    Schade, dass Linus mich auf meiner kleinen Exkursion nicht begleiten konnte. Er war mit Thomas unterwegs. Das passte mir gar nicht. Zum ersten Mal hatte ich Verständnis für Mütter, die Zeter und Mordio schreien, wenn ihre Kinder mit dem Exmann und dessen neuer Freundin Sonntagnachmittag ins Kino und anschließend zu McDonald’s gehen. Wobei das Rindfleisch in den Burgern vermutlich noch der geringste Anlass zur Besorgnis ist.


    »Fass, Linus! Fass!«, erprobte ich an der nächsten roten Ampel meine telepathischen Fähigkeiten. Auch eine genaue Spezifikation lieferte ich mit: Popo, und zwar mit Schmackes! Aber dafür war Linus viel zu anständig. Ich seufzte resigniert. Wie man’s macht, ist es verkehrt. Warum hatte ich den Hund bloß so gut erzogen?


    Mit Schwung und Begeisterung bog ich auf den Parkplatz des Baumarkts ein. Beides legte sich rasch wieder, denn hier war die Hölle los. Ein Gewimmel und Gewusel wie auf einem Ameisenhaufen oder bei C&A im Winterschlussverkauf. Mit Ach und Krach ergatterte ich noch einen Parkplatz.


    Das weihnachtlich geschmückte Land der Heimwerker und Bastler schien am Wochenende ein beliebtes Ausflugsziel zu sein. Zumindest für die Herren. Mit fiebrig glänzenden Augen und konzentriertem Gesichtsausdruck durchstöberten sie die Regale. Hier ein prüfender Blick, da ein fachmännisches Kopfnicken. So, so, hm, hm, ah ja.


    Ich steuerte eins dieser manövrieruntauglichen Wägelchen – warum haben die Dinger bloß keine Servolenkung? – durch das Labyrinth der Gänge und kam aus dem Staunen kaum raus.


    Kurze Nägel, lange Nägel, dicke Nägel, dünne Nägel, mit großem Kopf, mit kleinem Kopf, aus Eisen, aus Kupfer ... Eine ganze Regalwand voll.


    Heiliger Strohsack, und welchen davon sollte man nehmen, um ein Bild aufzuhängen?


    Nachdem ich komplett die Orientierung verloren hatte, weil ich eine Palette, die den Gang versperrte, großräumig umfahren musste, kam ich doch noch irgendwie in der richtigen Abteilung an. Farbtöpfe, Pinsel, Tuben und Tapeten, so weit das Auge reichte. Aber kein einziger Verkäufer.


    Typisch, das war doch immer wieder das Gleiche. Hatte man es mit List und Tücke geschafft, sich einen der kompetenten Verkaufsberater zu krallen, hieß es garantiert: »Dafür bin ich nicht zuständig.« Die etwas freundlicheren Exemplare verwiesen einen an einen noch kompetenteren Kollegen, der aber – sofern er überhaupt existierte – gerade in der Mittagspause oder im Urlaub war.


    Ich beschloss, das Problem diesmal anders anzugehen, und setzte mein vielfach erprobtes Autopannen-Gesicht auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendein männliches Wesen darauf anspringen würde, um mir, dem hilflosen Frauchen, aus der Patsche zu helfen und gockelhaft sein Können zu demonstrieren.


    Heute ging es jedoch erstaunlich fix. Ich musste wirklich sehr verzweifelt ausgesehen haben. »Junge Frau, was suchen Sie denn?«


    Die Stimme kam mir bekannt vor.


    Ich wirbelte herum. Vor mir stand Josch. Natürlich – er grinste schon wieder. Seine Mundwinkel klebten förmlich an seinen Ohrläppchen fest. »Also hier hätte ich am wenigsten damit gerechnet, dich zu treffen.«


    Ich lachte. »Danke gleichfalls.«


    »Renovierst du gerade?«, fragte er, während er einen blauen Farbtopf in seinen Wagen stellte.


    »So würde ich das nicht unbedingt nennen. Ich möchte lediglich das Schlafzimmer ein bisschen aufpeppen. Leider weiß ich nicht, welche Farbe ich dafür nehmen muss.«


    »Also hier bist du jedenfalls total falsch. Das sind Holzlacke.« Josch dirigierte mich zwei Gänge weiter, »An welchen Farbton hast du denn gedacht?«


    Unschlüssig nagte ich auf meiner Unterlippe herum. »Giftgrün? Oder vielleicht Pink? Was würdest du nehmen?«


    Josch machte ein so entgeistertes Gesicht, als hätte ich ihn gefragt, warum Männer im Stehen pinkeln. »Weder noch«, antwortete er schließlich. »Sorry, wenn ich das so direkt sage, aber eigentlich bin ich immer davon ausgegangen, dass du Geschmack hast. Mit Ausnahme des Häuslebauers natürlich! Aber den Fehler hast du ja gerade noch rechtzeitig korrigiert. In einem giftgrünen oder pinkfarbenen Schlafzimmer würde ich jedenfalls kein Auge mehr zu-«, er zwinkerte vergnügt, »geschweige denn ein anderes Körperteil hoch bekommen.«


    »Fein. Das ist goldrichtig.« Ich strahlte. »Grob gesagt, ist das auch Sinn und Zweck dieser Übung.«


    »Wie bitte???« Sein Unterkiefer beugte sich den Gesetzen der Schwerkraft und klappte nach unten.


    Mona hatte bei Diabolo lediglich verlauten lassen, dass Thomas und ich uns getrennt hatten. Von unserer außergewöhnlichen Wohnsituation und den damit verbundenen Kampfhandlungen konnte Josch also nichts wissen.


    Bevor er ein paar weiß gekleidete Herren mit dem neuesten Modell ihrer Wickeljacken-Kollektion bei mir vorbeischicken würde, war es wohl besser, ihn in mein heimisches Desaster einzuweihen. Als ich das tat, kippte der liebe Kollege vor Lachen fast aus seinen Turnschuhen. Zugegeben, für einen unbeteiligten Dritten musste unsere Lavendelschlacht durchaus humoristische Züge tragen, aber die Lage war ernst. Todernst sogar. Ich dachte an meinen Traum. Wie schon unzählige Male zuvor sah ich Thomas im Geiste unter meinem Fiesta liegen.


    Dass Mona mich ausgerechnet vor den grauen Wänden einer Gefängniszelle gewarnt hatte, musste ein Wink des Himmels gewesen sein. Thomas war ein Ästhet. Durch und durch. In seinem Beruf mochte diese Eigenschaft möglicherweise von Vorteil sein, doch zu Hause hatte er mich damit schon oft zur Weißglut getrieben. Ich erinnerte mich nur zu gut an einen heftigen Disput, den wir über die Farbe der Lichtschalter geführt hatten. Thomas bestand darauf, dass sie farblich perfekt zu den Türklinken passten. Koste es, was es wolle.


    Ein giftgrünes oder pinkfarbenes Schlafzimmer würde ihn entweder in den Selbstmord oder aus der Wohnung treiben. Beide Möglichkeiten fand ich viel versprechend.


    Allerdings war es wichtig, dass der Wandanstrich eine gute Deckkraft besaß und sich nicht so ohne weiteres überpinseln ließ. Auf Joschs Rat hin entschied ich mich schlussendlich für pinkfarbene Latexfarbe.


    »Barbiepink. Da wird dein Ex seine helle Freude dran haben«, prognostizierte er schadenfroh und gab mir noch ein paar Tipps für die Auswahl der richtigen Pinsel und Malerrollen.


    Schließlich hatte ich alle Tatwerkzeuge beisammen, und wir machten uns auf den Weg zur Kasse. Neugierig spähte ich in Joschs Wagen. Außer dem blauen Holzlack stapelten sich dort verschieden große Bretter und Latten. »Was wird denn das?«


    »Ein Hochbett für meinen kleinen Neffen. Es ist jeden Abend ein Drama, den Knirps ins Bett zu bekommen. Das Hochbett soll ihm die Sache ein bisschen schmackhaft machen.« Dass ausgerechnet Josch etwas für Kinder übrig hatte, überraschte mich. Aber warum eigentlich? Streng genommen wussten wir nicht besonders viel voneinander. Klar, wir verbrachten in der Redaktion viel Zeit miteinander, doch die Gespräche drehten sich fast ausschließlich um berufliche Themen. Oder wir rissen Scherze und flachsten herum.


    »Kannst du beim Streichen Hilfe brauchen?«, erkundigte sich Josch, als wir auf dem Parkplatz angekommen waren.


    Was für eine Frage! Ich hatte den Verdacht, dass diese Farbpanscherei nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen zählen würde. »Ich nehme jede Hilfe, die ich kriegen kann.«


    »Herzlichen Dank, junge Frau. Sehr schmeichelhaft für mich.«


    Erstaunlicherweise machte die Anstreicherei mit Josch zusammen sogar richtig Spaß! Wir hatten das Radio auf volle Lautstärke gedreht, so hatten die Nachbarn wenigstens auch etwas davon. Einen Hit nach dem anderen grölten wir lauthals mit. Bei Joschs Parodie auf die Backstreet Boys machte ich mir vor Lachen schier in die Hose. Seine Choreographie kam dem Balztanz der Originale, bei dem hysterisch kreischende Girls wie die Dominosteine umkippten, sehr nahe.


    Irgendwann, als das Knurren unserer Mägen die laute Musik übertönte, rief ich das Pizzataxi. Wir waren kurz vorm Verhungern. Giovanni lieferte subito. Mit einem kühlen Bier und der Pizza machten wir es uns auf dem Boden gemütlich.


    »Was passiert eigentlich, wenn dein Ex plötzlich in der Tür steht?«, fragte Josch und leckte sich genüsslich das Fett von den Fingern.


    Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen.


    »Was soll schon groß passieren? Außer, dass er dich krankenhausreif schlägt«, ulkte ich.


    »Och, dann bin ich ja beruhigt.«


    Ein pinkfarbener Farbspritzer tanzte beim Kauen auf seiner Wange auf und ab. Kurz unter dem kleinen Grübchen. Fasziniert beobachtete ich, wie Josch sich hungrig ein Stück Pizza nach dem anderen in den Mund schob. Der Farbspritzer blieb ständig in Bewegung. Plötzlich spürte ich den unbändigen Drang, ihn wegzuwischen.


    »Was ist, schmatze ich?«, nuschelte Josch, als er meinen Blick bemerkte.


    »Du hast da was«, sagte ich lachend. Ich streckte die Hand aus, doch da hatte Josch schon nach seiner Serviette gegriffen und den Spritzer beim Mundsaubermachen entfernt. Irgendwie war ich enttäuscht. Ich hätte gerne gewusst, wie sich das Grübchen anfühlte.


    »Besser?«, fragte Josch und legte den Kopf schief.


    Zum ersten Mal registrierte ich bewusst, dass er grüne Augen hatten. Grüne Augen mit grauen Sprenkeln.


    »Grüne Augen Froschnatur, von der Liebe keine Spur.« O nein, hatte ich das jetzt gedacht oder gesagt? Wahrscheinlich laut gedacht, aber das machte wohl keinen großen Unterschied.


    »Meinst du mich?« Die grünen Augen, die ich eben so übel verunglimpft hatte, sprühten Funken. Allerdings beschlich mich so langsam das beunruhigende Gefühl, dass hier unterschwellig noch ganz andere Funken mit im Spiel waren.


    Hilfe!!!


    Ich wurde puterrot. »Oh, ich habe nur gerade an diese Sprüche aus der Schulzeit gedacht, du weißt schon, diese kurzen Reime. Gab’s natürlich für jede Augenfarbe.« Hastig biss ich in meine Pizza. Mitten in eine Peperoni. Langsam bekam ich Übung darin, mir den Mund zu verbrennen.


    »So, so.« Josch schmunzelte. »Schon beeindruckend. Und da sag nochmal einer, dass man in der Schule nichts fürs Leben lernt. Vielleicht hätte ich in der Pause nicht immer bloß Fußball spielen oder den Mädchen unter den Rock gucken sollen. Ich scheine wirklich was verpasst zu haben.«


    »Das kann man wohl sagen. Den Wissensvorsprung holst du nie wieder auf.« Ich überlegte einen Moment. »Blaue Augen Himmelssterne, küssen und poussieren gerne«, ließ ich ihn an meiner Lebensweisheit teilhaben. Ich machte die Probe aufs Exempel. Thomas hatte blaue Augen. O.k., es konnte also durchaus sein, dass an dem Spruch was dran war.


    »Und was ist mit braunen Augen?«, fragte Josch und schaute dabei tief in meine Glupscherchen, die in ebenjener besagten Farbe leuchteten.


    Oje, wenn es seine Absicht gewesen sein sollte, mich durcheinander zu bringen – herzlichen Glückwunsch, das war ihm gelungen.


    »Zu blöde aber auch, den habe ich vergessen«, stammelte ich. Hauptsache, ich würde unter seinem durchdringenden Blick nicht auch noch meinen Namen und meine gute Erziehung vergessen. Josch gefiel mir, keine Frage. Aber mein Instinkt sagte mir, dass ich, wenn ich mich auf diesen Charmeur einlassen würde, bald noch ein Problem mehr am Hals hatte. Zwar ein sehr gut aussehendes, aber Attraktivität spielte bei Problemen meines Wissens eine eher untergeordnete Rolle. Mein Leben war augenblicklich so schon kompliziert genug.


    »Grüne Augen Froschnatur, von der Liebe keine Spur«, wiederholte er feixend. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass das auf mich zutrifft, oder?«


    »Na, wer weiß«, neckte ich ihn. »Warum sich festlegen, wenn man an jedem Finger eine haben kann.«


    Plötzlich verfinsterte sich Joschs Miene. Er wurde richtig böse. »So ein Schwachsinn! Nur weil ich bei unseren Kundinnen schon mal hin und wieder meinen Charme spielen lasse, heißt das doch noch lange nicht, dass ich mit jeder gleich anbandele. Sag, hat Mona dir diesen Floh ins Ohr gesetzt? Sei ehrlich.«


    Irritiert schüttelte ich den Kopf. Mona, was sollte Mona damit zu tun haben? Viel eher würde das zu Frauke passen, die von Männern ganz allgemein keine hohe Meinung hatte. Und warum reagierte er gleich so sauer? Ob Josch bei Mona schon mal abgeblitzt war? Hatten die beiden am Ende sogar was miteinander gehabt? Ich nahm mir vor, Mona bei nächster Gelegenheit zu löchern.


    Fürs Erste war der Bann jedenfalls gebrochen. Ich atmete tief durch. Wir schmissen die leeren Pizzaschachteln in den Müll und machten uns wieder an die Arbeit.


    Gott sei Dank fand Josch schnell zu seiner guten Laune zurück. Im Handumdrehen hatten wir das Schlafzimmer, besser gesagt Thomas’ Schlafzimmer, fertig gestrichen. Im Eifer des Gefechts war an einer Stelle die Abdeckplane verrutscht. Die Kommode, die eigentlich von der Folie geschützt werden sollte, hatte ein paar fette Farbkleckse abbekommen. Scheiße. Nicht, dass mir dieses klobige, sperrige Schubladenteil besonders viel bedeutet hätte, es war ein Geschenk von Thomas’ Mutter, aber so konnte das nicht bleiben. Das sah ja wirklich dämlich aus. Wie gewollt und nicht gekonnt. Kurz entschlossen griff ich nach einem Pinsel und begann unter Joschs johlenden Anfeuerungsrufen, die ganze Kommode mit Latexfarbe anzumalen.


    Als Josch sich schließlich verabschiedete, bedankte ich mich artig bei ihm. Und er gab mir ein ebenso artiges wie leidenschaftsloses Küsschen auf die Wange. Ich horchte in mich hinein. War ich jetzt enttäuscht? Ach, Blödsinn!


    Zufrieden betrachtete ich das fertige Werk. Josch und ich hatten ganze Arbeit geleistet. Die Wände erstrahlten in einem so knalligen Pink, dass jedes Ferkel dagegen blässlich und anämisch aussehen musste.


    Nun, die Farbe war Geschmacksache, aber bei Thomas’ ausgeprägtem ästhetischen Empfinden würde er mir sicher dankbar sein, dass die Kommode jetzt genauso schön mit der Tapete harmonierte wie die Lichtschalter mit den Türklinken.

  


  
    Neun


    Als ich am Morgen des 24. Dezembers die Augen aufschlug, war mir so gar nicht nach Weihnachten zumute. Mehr nach Aschermittwoch. Wenn doch bloß schon alles vorbei wäre! Frustriert tauchte ich in die dunkle Höhle meiner Bettdecke ab.


    Und wenn das fünfte Lichtlein brennt, dann hast du Weihnachten verpennt... Verlockende Vorstellung!


    Ich kam mir vor wie im falschen Film. Meine Einstimmung auf das Fest hatte ich nach dem Besuch des Weihnachtsmarkts für beendet erklärt. Noch nicht einmal ein mickeriger Adventskranz stand auf unserem Esstisch. Kein Wunder, dass ich von Weihnachten völlig kalt erwischt wurde. Und zwar in jeder Beziehung. Nicht nur die Temperaturen draußen, sondern auch meine Stimmung tendierte Richtung Gefrierpunkt.


    Während gewöhnlich in der Adventszeit die ganze Wohnung nach frisch gebackenen Plätzchen, Nelken und Tannennadeln duftete, stank es bei uns penetrant nach Farbe und Lavendel. Thomas, der zwar keineswegs zu den Warmduschern, dafür aber zu den Warmschläfern zählte, hatte gar keine andere Wahl, als seine Nächte bei offenem Fenster zu verbringen. Ha, hoffentlich froren ihm dabei sämtliche Weichteile ab! Allerdings wurmte es mich ungemein, dass er die Dickfelligkeit und das Gemüt eines afrikanischen Flusspferdes an den Tag legte. Falls die pinkfarbenen Wände irgendwelche Auswirkungen auf seine Psyche hatten, so verstand er das geschickt vor mir zu verbergen.


    Mensch Meier, langsam verlor ich echt die Geduld. Dabei könnte alles so einfach sein! Warum zog er nicht endlich zu seiner Valerie und ließ mich in Ruhe?


    Am liebsten hätte ich mir die Bettdecke über den Kopf gezogen und mich für den Rest des Jahres tot gestellt. Aber auf diesen faulen Trick fiel Linus nicht rein. Widerstrebend quälte ich mich aus dem Bett und drehte mit ihm seine Gassirunde.


    Wenn wenigstens Schnee liegen würde, dachte ich bitter. In den letzten Tagen waren zwar vereinzelt ein paar Flocken vom Himmel gerieselt, aber sie hatten keine faire Chance bekommen. Die Stadt war sofort mit einem ganzen Geschwader von Streufahrzeugen ausgerückt, so als lägen nicht ein paar harmlose Schneeflocken, sondern gefährliche nukleare Sprengsätze auf der Straße herum.


    Wieder vor unserem Haus angelangt, hob Linus ein letztes Mal sein Beinchen und zielte mit einem scharfen Strahl genau auf die chromblitzende Felge von Thomas’ BMW. Schuldbewusst schaute er mich an. Doch das erwartete Donnerwetter blieb aus. »Schon in Ordnung, mein Süßer.« Ich tätschelte ihm den Kopf. Braver Hund, cleverer Hund. Er hatte soeben Thomas’ Allerheiligstes geschändet. »Wäre es anatomisch möglich, würde ich es dir sogar nachmachen.« Linus guckte ganz verdutzt. Wahrscheinlich hatte ich gerade ein ganzes Jahr konsequenter Erziehung zunichte gemacht. Aber das war es mir wert! Als ich die Wohnungstür aufschloss, sah ich schon von weitem, dass der Anrufbeantworter blinkte. Sechs Anrufe. Wahrscheinlich lauter nette Menschen, die Thomas oder mir frohe Weihnachten wünschen wollten, dachte ich gerührt.


    Anruf eins fiel schon mal eindeutig nicht unter diese Kategorie. »Hallo, Tommi«, beim Klang dieser Stimme rollten sich mir die Fußnägel auf, »hier ist deine Mutter.« Den Zusatz hätte Amelie sich sparen können. Niemand anders verschandelte Thomas’ Namen so wie sie. Ein paar Freunde sagten Tom. Aber mal ehrlich, wie kann man einen erwachsenen Mann mit einem Kreuz wie ein Schrank bloß Tommi nennen? »Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich gegen sechzehn Uhr in Düsseldorf eintreffe. Hol mich bitte vom Bahnhof ab. Und, Junge – sei pünktlich!«


    Vor lauter Schadenfreude platzte ich schier aus meinem Jogginganzug. Übermütig führte ich neben dem Anrufbeantworter ein Tänzchen auf. Ein Besuch von Amelie war vergleichbar mit dem Hereinbrechen einer Naturkatastrophe. Eigentlich nicht nur vergleichbar, Amelie war eine Naturkatastrophe. Rette sich, wer kann! Ich gönnte Thomas einen lauschigen Abend mit ihr von Herzen.


    In den vergangenen Jahren hatten Thomas und ich den Heiligabend immer gemeinsam bei meinen Eltern verbracht. Mit Weihnachtsgans, Christstollen, Plätzchen, Völlegefühl, Sodbrennen und allem, was dazugehörte. Am ersten Feiertag waren wir dann zu Amelie gefahren. Notgedrungen. Vermutlich hatte Thomas seiner Mutter die frohe Kunde von unserer Trennung bereits überbracht, und sie konnte es kaum erwarten, ihren Tommi an Weihnachten endlich mal ganz für sich allein zu haben.


    Nur zu! Am besten, Thomas krempelte schon mal die Ärmel hoch. Unsere Wohnung sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Es würde eine Weile dauern, diesen Kriegsschauplatz in seinen Urzustand zurückzuversetzen.


    Anrufer zwei bis fünf hüllten sich in vornehmes Schweigen.


    »Schon wieder nur dieser grässliche Blechsekretär. Kind, du weißt doch, wie ungerne ich da draufspreche.« Und ob Kind das wusste! Mama hasste unseren Anrufbeantworter genauso sehr, wie ich es hasste, dass sie immer erst nach dem x-ten Anruf eine Nachricht hinterließ. Anruf zwei bis fünf gingen also auf ihr Konto, vermutete ich. »Du musst uns doch noch sagen, um wie viel Uhr wir kommen sollen.«


    Halt! Stopp, Mama! Nochmal von vorne. Meine Öhrchen mussten mir einen Streich gespielt haben.


    Doch auch beim zweiten Abspielen blieb der Text der Nachricht unverändert. Mit meinen Hörorganen war also alles in bester Ordnung. Davon mal abgesehen, war aber rein gar nichts in Ordnung!


    Meine Eltern wollten kommen?


    Hierher?


    Unmöglich!


    Da musste ja wohl ein Missverständnis vorliegen. Und zwar eins der übelsten Sorte. Ob Thomas mal wieder seine dreckigen Fingerchen im Spiel hatte?


    Abwechselnd wurde mir heiß und kalt. Ein grauenvolles Gefühl, diese Hitzewallungen! Bitte, lieber Gott, mach, dass ich nie in die Wechseljahre komme, betete ich. Und lass mich aus diesem Albtraum schnell erwachen, schickte ich gleich noch hinterher. Hoffentlich hatte der liebe Gott an Weihnachten die Spendierhosen an!


    Mit einem Schlag waren mir alle Sünden wieder eingefallen: Thomas trug für das drohende Desaster nicht die Verantwortung, jedenfalls nicht mehr als ich. Auf der letzten Familienfeier, es musste Ostern gewesen sein, hatten wir uns dazu hinreißen lassen, die ganze Bagage für Weihnachten zu uns nach Hause einzuladen. Alle schienen sich das gemerkt zu haben. Nur wir, die Gastgeber, bedauerlicherweise nicht.


    Aber was stört mich mein Geschwätz von gestern?!


    Ostern lag Urzeiten zurück, fast schon in einem anderen Leben! In hellem Aufruhr nuckelte ich an einer Haarsträhne herum, bis sie klatschnass war. Igitt!


    Meine Mutter hatte mich in den letzten Tagen ein paar Mal in der Redaktion angerufen, aber ich war so im Stress gewesen, dass ich sie gleich wieder abgewürgt hatte. Natürlich mit dem Versprechen, mich bei ihr zu melden. Himmel Donnerwetter, warum hatte ich sie bloß nicht zurückgerufen?


    Irgendwie musste ich das jetzt wieder gerade biegen. Meine Mutter war bereits nach dem ersten Läuten am Telefon.


    »Hallo, Mutsch, ich bin’s. Wie geht’s euch?«


    »Ach, Annette, wir freuen uns ja schon so. Ist Weihnachten nicht immer wieder herrlich? Hoffentlich hast du nicht zu viele Plätzchen gebacken. Ich bringe selbstverständlich auch welche mit. Spekulatius und Zimtsterne, die mag Thomas doch so gerne. Habt ihr schon den Weihnachtsbaum geschmückt? Soll ich etwas früher kommen, um dir mit der Gans zu helfen?«


    »Bleib, wo du bist!«, lag mir auf der Zunge. »Sehr lieb von dir, aber ich komme schon klar«, sagte ich stattdessen und versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen.


    Meine Mutter war total aufgedreht. Sie redete, als hätte jemand ’ne Münze eingeworfen. Keine Spur von Inflation – bei Mutsch bekam man für sein Geld noch richtig was geboten.


    Während ich nur mit einem Ohr zuhörte, wurde mir eins klar: Dies war ein denkbar schlechter Zeitpunkt für mein Geständnis. Wenn ich meinen Eltern nicht das Weihnachtsfest versauen wollte, würde ich die Wahrheit noch ein bisschen länger für mich behalten müssen.


    Toll, Annette, ganz toll, beglückwünschte ich mich. Das hast du jetzt von deiner Geheimniskrämerei. Ein feines Süppchen, das du dir da eingebrockt hast!


    Nach dem Telefonat mit meiner Mutter warf ich einen Blick in den Kühlschrank. Wie befürchtet, hatte sich in der vergangenen Nacht keine Gans ins Tiefkühlfach verirrt.


    Plötzlich dämmerte mir, warum Thomas es nicht für nötig hielt, sich auf die Ankunft seiner Mutter vorzubereiten. Er hatte die Einladung – genau wie ich – in der Aufregung der letzten Wochen schlicht und ergreifend vergessen. Und unsere Trennung publik gemacht hatte er offenbar auch noch nicht, sonst hätte Amelie schon längst bei ihrem Tommi auf der Matte gestanden. Obwohl die Lage ernst war, musste ich grinsen. Ob Thomas sich für mich auch schon eine hübsche Krankheit ausgedacht hatte? Mein Plan war gewesen, ihn heute mit einer fiebrigen Angina bei meinen Eltern zu entschuldigen. Nicht besonders einfallsreich, aber effektiv. Welche Lüge Amelie wohl am ersten Feiertag zum Weihnachtsgebäck aufgetischt bekommen hätte?


    In diesem Moment kam Thomas wortlos in die Küche geschlurft und schüttete sich – ebenfalls wortlos – eine Tasse Kaffee ein. Wir kommunizierten nur noch auf kleinen gelben Zettelchen miteinander, die an der Kühlschranktür klebten. Darauf standen dann lauter so nette Dinge wie »Bring endlich den Müll runter!« oder »Wo ist die gottverdammte Fernsehzeitung?«.


    »Thomas, es gibt da ein Problem.«


    »Habe ich was verpasst?« Unter dem Klang seiner Stimme zuckte ich zusammen. Ich hatte schon fast vergessen, wie tief und männlich sie sich anhörte. »Seit wann reden wir denn wieder miteinander?«


    »Seit deine Mutter angerufen hat.«


    »Meine Mutter?« Thomas verschluckte sich und prustete mir einen Schwall Kaffee entgegen. Vergeblich bemühte ich mich, der Fontäne auszuweichen. Treffer.


    »Die ist nun wirklich die Letzte, der ich zugetraut hätte, dich wieder zur Vernunft zu bringen«, keuchte er.


    Kommentarlos riss ich ein Zewatuch von der Rolle und tupfte notdürftig den Kaffee von meinem Sweatshirt. Das war weder der richtige Augenblick zum Streiten noch für Diskussionen. »Amelie kommt. Hierher. Ankunft: sechzehn Uhr, Düsseldorf Hauptbahnhof«, teilte ich ihm im Telegrammstil mit. »Meine Eltern werden eine Stunde später hier auflaufen.«


    Thomas wurde kreidebleich. Sein bestürztes Gesicht war filmreif, selbst Kevin Costner hätte das nicht besser hingekriegt. »Du machst Scherze, oder?«


    »Sehe ich so aus?« Selten war es mir so ernst gewesen!


    Wir besprachen die Situation, kurz und bündig. Es war tatsächlich so, wie ich bereits vermutet hatte. Dieser miese, kleine Halunke hatte vorgehabt, mir morgen eine Magen-Darm-Grippe anzudichten. Auch nicht origineller als eine Angina!


    Ob uns das nun gefiel oder nicht, wir saßen jetzt in einem Boot. Genauer gesagt in einem ziemlich maroden, leckgeschlagenen Kahn, der kurz vorm Absaufen stand! Die Invasion der übermächtigen Familiensippe würden wir nur überleben, wenn wir uns verbündeten.


    »Waffenstillstand.« Thomas streckte mir die Hand entgegen. Ich zögerte einen Moment. Aber hatte ich eine andere Wahl?


    Ich schlug ein.


    Während sich Thomas, mit einer Einkaufsliste bewaffnet, ins weihnachtliche Getümmel stürzte, machte ich mich daran, die Wohnung mit Meister Proper Citrusfrische auf Vordermann zu bringen. Der Herr ist im Übrigen bei weitem nicht so arbeitswillig, wie einem in der Werbung vorgegaukelt wird. Einfach nur gut duften – das kann schließlich jeder. Anstatt mal seine properen Muskeln spielen zu lassen, überließ er mir die Schufterei. Von wegen Meister! Eine Frau Saubermann wäre mir entschieden lieber gewesen. Die hätte bestimmt mal mit angepackt!


    Als ich in demütig gebückter Haltung den Küchenboden schrubbte, wurde mir das Ausmaß der Katastrophe erst richtig bewusst. Oje, oje, oje! Ich brauchte dringend mentale Unterstützung, sonst würde ich den Abend nicht überstehen. Nicht ohne Nervenzusammenbruch. Thomas würde wenigstens von seinem Bruderherz Beistand bekommen. Und ich? Wo blieb ich?


    Rasch griff ich zum Telefon und lud Mona ein. Sie freute sich, Heiligabend nicht allein vor der Flimmerkiste hocken zu müssen, denn ihre Eltern waren in den sonnigen Süden geflohen, und Mona hatte sich geweigert, sie zu begleiten. So ein Dummerchen! Sogar Sangria aus Putzgefäßen hätte ich diesem Zauber hier mit Kusshand vorgezogen.


    Eine Stunde später präsentierte mir Thomas seine mickrige Ausbeute. »Ich glaube, es steht nicht Weihnachten, sondern eine Hungersnot vor der Tür«, rechtfertigte er sich. »Die Regale waren total leer gehamstert. Auf meine Frage nach einer Weihnachtsgans haben mich die Verkäufer nur ausgelacht.« Trotz Hohn und Spott hatte er sein Bestes gegeben und drei tiefgekühlte Hähnchen ergattert.


    »Na ja, immerhin besser als gar nichts«, brummte ich und studierte die Zubereitungsanleitung der Fertigknödel.


    Auch den Christbaum, den Thomas in letzter Minute erstanden hatte, konnte man nicht unbedingt als Schönheit bezeichnen. Mehr braun als grün. Der saure Regen hatte ihm wohl ordentlich zugesetzt. Darüber hinaus machte der Stamm in der Mitte eine scharfe Rechtskurve. Wir mussten das Monster an der Gardinenstange festzurren, um es zum Stehen zu bringen. Anschließend behängten wir die Äste mit so vielen Kugeln und Lametta, dass von den braunen Nadeln kaum mehr was zu sehen war.


    Meine Eltern ließen es sich nicht nehmen, beim Anblick unseres Weihnachtsbaums ein paar feuerwerkstypische »Aaaahs« und »Oooohs« auszustoßen. Vielleicht waren es aber auch bloß Schmerzenslaute.


    Amelie hingegen hielt natürlich mit ihrem vernichtenden Urteil nicht hinter dem Berg. »Selten so einen hässlichen Christbaum gesehen.« In all den Jahren das erste Mal, dass wir einer Meinung waren. Aber eher hätte ich mir die Zunge abgebissen, als das zuzugeben.


    Gott sei Dank klingelte es in diesem Moment. Froh, dem herzerfrischenden Plausch mit Amelie entfliehen zu können, lief ich zur Tür.


    Mona und Thomas’ Bruder waren gleichzeitig eingetroffen.


    »Tja, dann müssen wir uns wohl jetzt küssen«, verkündete Kai, nachdem er mich begrüßt hatte, und grinste Mona schelmisch an.


    »Äh, warum das? So gut kennen wir uns ja nun auch wieder nicht«, stammelte Mona, leicht aus der Fassung gebracht. Wie süß, sie konnte sogar rot werden.


    Kai machte die Situation sichtlich Spaß, feixend deutete er auf den Mistelzweig über der Eingangstür. Na wunderbar, an so einen überflüssigen Tinnef hatte Thomas also gedacht.


    »Ein wirklich schöner Brauch«, frohlockte Kai, und ehe ich einschreiten konnte, hatte er meine Freundin auch schon geküsst. »Hach, sind die beiden nicht ein entzückendes Paar«, jubelte meine Mutter, die gerade aus dem Wohnzimmer kam.


    Dieser Meinung war ich nicht. Ganz und gar nicht. Ich hatte Kai im Verdacht, dass er Thomas bei der Sabotage meines Autos geholfen hatte, und war daher nicht besonders gut auf ihn zu sprechen.


    Zähneknirschend lotste ich die Neuankömmlinge ins Wohnzimmer. Ich achtete genau darauf, dass Mona und Kai am Tisch nicht nebeneinander saßen. Schließlich konnte ich nicht zulassen, dass meine Freundin mit dem Feind kooperierte. Wahrscheinlich hatte Thomas seinen Bruder sogar auf Mona angesetzt, um sie auszuhorchen. Ihm war alles zuzutrauen!


    Aber wieder einmal durchkreuzte Amelie meine Pläne. Sie habe die böse Schwiegermutter zwischen den Knien, beschwerte sie sich vorwurfsvoll. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass sie das Tischbein meinte.


    Mann, wie gut konnte ich ihr das nachfühlen! Mit der bösen Schwiegermutter, meine ich. Aber dieser Kelch war ja Gott sei Dank nochmal an mir vorübergegangen.


    Bevor ich Amelie anbieten konnte, mit ihr den Platz zu tauschen, war Kai bereits aufgesprungen. Mist, jetzt saß er also doch neben Mona! Während meine Eltern in epischer Breite von ihrem letzten Kegelausflug erzählten, plauderten die beiden am anderen Tischende angeregt. Leider konnte ich nicht verstehen, worüber sie sich unterhielten.


    Kai verschlang Mona fast mit seinen Augen. Auseinander!, sag ich. Am liebsten wäre ich mit dem Wischmopp dazwischengefahren!


    Nach dem Essen half mir Mona beim Tischabräumen. »Bis jetzt läuft doch alles ganz gut«, sagte sie, als wir endlich in der Küche allein waren.


    »Abgesehen davon, dass ich Amelie liebend gerne den Hals umdrehen würde«, grollte ich. Während sich alle anderen mit großem Appetit über das Hähnchen hergemacht hatten – völlig schnuppe, ob das Vieh mal gekräht oder geschnattert hatte, es war ja jetzt eh tot –, hatte sie mal wieder gestänkert. »Annette, ich kann verstehen, dass du dich an die Gans nicht rangetraut hast. Du warst ja nie eine besonders gute Köchin.«


    »Eine wirklich unangenehme Person«, stimmte meine Freundin mir zu. Ich fand, das war noch stark untertrieben.


    »Aber Kai ist echt nett. Komisch, dass er seine Freundin nicht mitgebracht hat«, bemerkte sie beiläufig, während sie die dreckigen Teller und Schüsseln in der Geschirrspülmaschine verstaute.


    Überrascht horchte ich auf. »Welchen Bären hast du dir denn da aufbinden lassen? Kai hat doch gar keine Freundin.«


    »So, hat er also nicht.« Mona lächelte zufrieden.


    Verdammt, dieses kleine Luder hatte mich reingelegt! Ganz schön gerissen. Und dann auch noch dieser unschuldige Gesichtsausdruck. Ich hatte nicht gewusst, wie viel schauspielerisches Talent in ihr schlummerte.


    Zugegeben, Kai war wirklich attraktiv. Und intelligent. Und charmant. Aber er hatte auch eine negative Eigenschaft, die alle seine Vorzüge in den Schatten stellte: Er war Thomas’ Bruder. Am besten, ich brachte Mona schnell wieder auf den harten Boden der Tatsachen zurück. »Hör mal, Mona, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm – denk bloß an Amelie! Bei Thomas und Kai, diesen reizenden Früchtchen, ist eine Menge faul. Ich sage dir, die beiden sind total verkorkst. Mit einem Wort: beziehungsuntauglich.«


    Als wir alle in der Couchecke vor dem Kamin beisammensaßen, klatschte meine Mutter in die Hände. »Jetzt ist es aber Zeit für die Bescherung.«


    Bescherung? Richtig, zu Weihnachten gehörten ja auch Geschenke. Ich schaute Thomas an. Thomas schaute mich an. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf und zuckte die Schultern. Wir standen also mit leeren Händen da – in der Tat eine schöne Bescherung!


    Beruhigend legte Thomas den Arm um mich. He, Moment mal, war das überhaupt erlaubt?! Schließlich hatten wir lediglich einen Waffenstillstand geschlossen. Egal, es tat wahnsinnig gut! Außerdem war das doch eh nur Teil unserer kleinen Theateraufführung.


    Thomas räusperte sich. »Ähm ja, also Annette und ich haben dieses Jahr keine Weihnachtsgeschenke gekauft, sondern stattdessen für Not leidende Kinder in der Dritten Welt gespendet.« Puh, gerettet! Zum ersten Mal an diesem Tag wurde es mir ein bisschen weihnachtlich ums Herz. Ich warf Thomas einen dankbaren Blick zu. Sein Arm war von meiner Schulter verschwunden. Schade. »Ich hoffe, ihr nehmt es uns nicht übel, dass wir euer Einverständnis einfach vorausgesetzt haben«, untermauerte ich seine Notlüge.


    Meine Eltern nickten zustimmend. Klar, für einen guten Zweck waren Mama und Papa immer zu haben.


    Amelie hingegen sah leicht pikiert aus. Ich konnte es ihr vom Gesicht ablesen: Was in aller Welt sollte ein Negerbaby mit einer Flasche 4711 anfangen? Sie war noch nie die Hellste gewesen. Nur mit Mühe konnte ich mir ein hämisches Grinsen verkneifen.


    Pfui, Annette! Dabei war doch Weihnachten, das Fest der Nächstenliebe. Ich schwor, Buße zu tun, und nahm mir ganz fest vor, irgendeiner karitativen Einrichtung in den nächsten Tagen einen fürstlichen Betrag zukommen zu lassen.


    Während die anderen mit dem Auspacken der Geschenke beschäftigt waren, zupfte mich Mama am Ärmel. »Kind, du siehst schlecht aus. Gönn dir mal wieder was. Ich hoffe, du hast nicht das ganze Geld von Tante Frieda für die Kinder in Afrika gespendet. Das ist zwar ein schöner Zug, aber ein bisschen solltest du auch an dich denken.«


    Normalerweise ließ Tante Frieda sich an Weihnachten nicht lumpen und bedachte mich, ihr Patenkind, mit einem großzügigen Geldgeschenk. Aber in diesem Jahr hatte ich noch keinen Brief von ihr erhalten.


    »Komisch«, sagte meine Mutter, »aber man kennt das ja, vor Weihnachten ist die Post einfach hoffnungslos überlastet.«


    Meine finanzielle Lage war derzeit ziemlich angespannt. Tante Friedas Scheck wäre mir also gerade recht gekommen. Selbst wenn ich ein hübsches Sümmchen davon spenden würde, blieb immer noch genug übrig, um die Reparatur meines Autos zu bezahlen. Dem Besitzer der Werkstatt war die astronomische Rechnung regelrecht peinlich gewesen. »Nicht, dass Sie glauben, wir wollten Sie übers Ohr hauen, aber diese Teile waren dieses Mal wirklich alle kaputt.« Hatte er tatsächlich »dieses Mal« gesagt? Und was war mit dem Mal davor und davor und dem Mal davor gewesen? Bei Gelegenheit sollte ich mich unbedingt nach einer neuen Autowerkstatt umsehen.


    »So, jetzt mach aber mal unser Geschenk auf.« Meine Mutter überreichte mir einen liebevoll verpackten Karton. Vor Jahren hatte ich den zaghaften Versuch gestartet, die Schenkerei in unserer Familie abzuschaffen. Doch da biss ich bei Mama auf Granit. Selbst den Einwand, dass wir doch bereits alles hätten, was man als zivilisierter und leidlich gut verdienender Mensch so braucht, ließ meine Mutter nicht gelten. Irgendeine Sache fand sie nämlich immer, die in unserem Haushalt noch fehlte. Dieses Jahr war es ein beheizbares Soßenkännchen.


    Doch, doch, so was gibt’s wirklich!


    Aber Weihnachten ist ja bekanntlich das Fest der Bräuche und Rituale. Ich tat so, als hätte ich mich schon immer gefragt, wie ich ohne ein beheizbares Soßenkännchen bloß hatte leben können. Und mein Vater steckte mir – wie jedes Jahr – grinsend den Kassenbon zu.


    Derweil Mama noch über die Vorteile eines beheizbaren Soßenkännchens fachsimpelte – wer hätte das gedacht, die Soße blieb darin heiß –, klingelte es an der Tür.


    Kai sprang auf. »Bleibt sitzen, ich geh schon.«


    Kurz darauf kehrte er zurück. »Das Christkind war da«, rief er munter und hielt ein kleines Päckchen in die Höhe. »Zu dumm, ich habe vergessen, den Boten zu fragen, für wen von euch beiden es bestimmt ist. Leider steht weder der Empfänger noch der Absender drauf.«


    Von wem konnte dieses mysteriöse Päckchen sein?, überlegte ich angestrengt. Vielleicht von Tante Frieda? Anstelle des obligatorischen Schecks?


    »Mach du es doch einfach auf, Kai!«, entschied ich spontan. Im ersten Moment sah es so aus, als wollte Thomas protestieren, dann überlegte er es sich jedoch anders.


    »Na schön, wie ihr meint.« Kai ließ sich nicht lange bitten und riss das Packpapier auf. Darunter kam ein dunkelblaues, längliches Schächtelchen zum Vorschein. Sah nach Juwelier aus.


    Tok, tok, tok. Ich spürte, wie sich mein Pulsschlag beschleunigte. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem lilafarbenen Teddybärmonster vom Weihnachtsmarkt war nicht zu leugnen.


    »Diamonds are a girl’s best friend«, summte Mona, die das Gleiche zu denken schien wie ich, leise vor sich hin.


    Meine Hände wurden feucht. Hatte Thomas doch noch rechtzeitig erkannt, was ihm unsere Beziehung bedeutete? Vielleicht hatte Mona sogar Recht gehabt, und er war in Wirklichkeit gar nicht fremdgegangen. Ein heißer Flirt kommt schließlich in der besten Partnerschaft mal vor. Bei einer Frau wie Valerie war das sogar irgendwie verständlich – und verzeihlich. Schuldbewusst dachte ich daran, wie Josch mein Seelenleben für kurze Zeit durcheinander gewirbelt hatte. Was wohl passiert wäre, wenn er einen Annäherungsversuch gestartet hätte? Ach, grober Unfug! Was hätte schon passieren sollen? Gar nichts natürlich!


    Komisch – ich nahm das Kästchen etwas genauer in Augenschein. Für einen Ring hatte es das falsche Format. Zu groß, zu lang. Aber es musste zur Verlobung ja nicht unbedingt immer ein Ring sein, es gab auch viele andere schöne Schmuckstücke. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke. Wärme und Zärtlichkeit lagen in Thomas’ Augen. Oder bildete ich mir das am Ende bloß ein?


    »Tata!« Kai hob den Deckel an. Eine Designeruhr funkelte uns entgegen. Unverkennbar eine Herrenuhr.


    Ich schluckte. Um mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, sammelte ich ein paar Geschenkpapierfetzen vom Boden auf.


    »Sieht so aus, als wäre das Geschenk für Thomas bestimmt«, stellte Kai fest. Pfiffiges Kerlchen! Er reichte die Schachtel an seinen Bruder weiter.


    Thomas nahm die Uhr heraus und hielt sie sich ans Handgelenk. »Hübsch«, sagte er lapidar. »Keine Karte? Da muss wohl was schief gelaufen sein. Wahrscheinlich fließen heute irgendwo in der Nachbarschaft Tränen, weil das Geschenk für den lieben Gatten nicht angekommen ist.« Achtlos legte er die Uhr auf den Kaminsims, neben die verstaubten Krippenfiguren. In der Hektik war ich nicht dazu gekommen, sie sauber zu machen.


    Meine Mutter zeigte mit ausgestrecktem Finger und anklagendem Gesicht auf die Krippe mit dem Jesuskind.


    Nein, Mama, tu’s nicht, betete ich innerlich.


    Ich hoffte inständig, dass sie nicht vor versammelter Mannschaft nach einem Staubtuch verlangen würde. Aber es kam noch besser. »Ist denn bei euch immer noch kein Nachwuchs unterwegs?«


    Die Uhr war mit einem Schlag vergessen.


    Mama war ganz wild darauf, endlich ein paar Babyfotos in ihr Portemonnaie zu stecken. Dieser Trumpf fehlte ihr noch. Mein Haus, meine Kinder, meine Enkel... So lief das in dieser Altersklasse.


    »Ja, wann legt ihr denn mal los?«, bekam Mutsch von meinem Vater Rückendeckung. »Wir sind die Einzigen im Kegelclub, die noch keine Enkelkinder haben.«


    Mona und Kai starrten abwechselnd große und kleine Löcher in die Luft. Dumm di dumm di dumm. Auch Thomas fühlte sich bei diesem heiklen Thema sichtlich unwohl. Mit konzentrierter Miene zupfte er eine imaginäre Fluse von seinem Hemd. Wahrscheinlich hatte er Schiss, dass ich die Bombe in allerletzter Minute hochgehen lassen würde.


    Ich kam mir aber auch wirklich schäbig vor, meine armen Eltern so anzuschwindeln. Was war ich bloß für eine Tochter?! »Ihr seid natürlich die Ersten, die erfahren, wenn ich schwanger bin.« Erstens war das nicht gelogen, und zweitens konnte ich Amelie auf diese Weise gleich noch eins auswischen.


    Als endlich alle Gäste gegangen waren, ließ ich mich erschöpft in einen Sessel fallen. Ich war fix und fertig. Puh, was für eine Tortur! Diese Schauspielerei hatte mich echt geschafft. Dem wachsamen Auge meiner Mutter war nichts entgangen. Weder mein Bettzeug auf der Couch im Arbeitszimmer noch die pinkfarbenen Wände des Schlafzimmers. Die Sache mit Henriksberg war leicht zu erklären gewesen, denn mein Vater war ebenfalls ein passionierter Schnarcher. Bei den pinkfarbenen Wänden war Thomas mir zu Hilfe gekommen. Ein bisschen Farbe im Leben könne doch schließlich nicht schaden, hatte er meiner Mutter versichert. Im Prinzip hatte sie ihm sogar Recht gegeben. Aber musste es ausgerechnet Pink sein?


    Alles in allem war der Abend jedoch wider Erwarten relativ glimpflich über die Bühne gegangen. Keine Katastrophe, kein großes Fiasko. Nur der ganz normale Wahnsinn einer ganz normalen Familienfeier.


    Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, aber die glühenden Holzscheite verbreiteten immer noch eine wohlige, einschläfernde Wärme. Gähnend kuschelte ich mich in die Polster. So harmonisch war es bei uns schon lange nicht mehr zugegangen, stellte ich beinahe glücklich fest.


    Auch Linus räkelte sich zufrieden auf seiner Schmusedecke. In den letzten Wochen war ihm deutlich anzumerken gewesen, dass unser »Schichtdienst« ihm nicht behagte. Nun war er froh, alle seine Lieben endlich mal wieder zur gleichen Zeit um sich zu haben.


    »Fast wie in alten Zeiten«, brach Thomas, der sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte, die Stille.


    »Fast wie in alten Zeiten«, stimmte ich zu.


    »Tja, wenn’s drauf ankam, waren wir schon immer ein tolles Team.« Einträchtig starrten wir ins Feuer und nippten an unserem Eierpunsch.


    Mitten in der Nacht wurde ich wach.


    Was war los? Durst hatte ich nicht, auf die Pipibox musste ich auch nicht, und an Henriksbergs rabiate Attacken auf meine Bandscheiben war ich mittlerweile schon gewöhnt.


    Trotzdem konnte ich nicht wieder einschlafen. Eine Weile starrte ich die Zimmerdecke an und ließ den vergangenen Abend noch einmal Revue passieren. Not schweißt zusammen. Wie wahr, wie wahr! Thomas und ich waren uns schon seit Ewigkeiten nicht mehr so nahe gewesen. Vielleicht war ja Weihnachten genau der richtige Zeitpunkt, um das Kriegsbeil zu begraben und sich endlich in aller Ruhe auszusprechen. Mit welchem Ergebnis auch immer ...


    Ich gähnte und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die Uhrzeit auf dem Radiowecker zu erkennen.


    Dabei fiel mir diese mysteriöse Uhr wieder ein.


    Ich angelte nach meiner Brille und schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Das Kästchen stand immer noch auf dem Kaminsims.


    Doch bei meinem Versuch, die Uhr aus der Verpackung zu nesteln, rutschte mir das Schächtelchen aus den Händen und segelte zu Boden.


    Verflixt, war ich manchmal tollpatschig!


    Die Armbanduhr schien ihr Geld wert zu sein, äußerst robust, sie hatte nicht einen einzigen Kratzer abbekommen. Als ich mich bückte, um auch noch das blaue Samtkissen, auf dem das edle Designerteil in der Schachtel geruht hatte, aufzuheben, entdeckte ich ein zusammengefaltetes Stück Papier.


    Hoppla! Wo kam das denn auf einmal her? Das Zettelchen musste unter dem Kissen geklemmt haben.


    Mein detektivischer Spürsinn war erwacht. Ach was, um ehrlich zu sein: Es war Neugierde, reine Neugierde!


    Ich rückte meine Brille zurecht und begann zu lesen: »Vielen Dank für alles. Frohe Weihnachten. Valerie.«


    Mir sprang das Messer in der Tasche auf.


    Von wegen Irrtum des Juweliers! Ich war felsenfest davon überzeugt, dass Thomas genau gewusst hatte, welche edle Spenderin hinter diesem Geschenk steckte.


    Er musste sich ja mächtig ins Zeug gelegt haben, wenn sich seine Geliebte mit einer so teuren Uhr für seine »Dienste« bedankte. Ich knirschte mit den Zähnen. Das, was Thomas mir im Bett vor dem großen Knall geboten hatte, war noch nicht mal Swatch-Niveau gewesen.


    Dem Rat einer renommierten Frauenzeitschrift folgend – wecken Sie das Tier in ihm! –, hatte ich keinen Trick unversucht gelassen, ihm in puncto Leidenschaft ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Sexy Wäsche, Schaumbad, Kerzenlicht, sogar ins Solarium hatte ich ihn geschleppt, weil Sonne, laut der Verfasserin des Artikels, die Libido so schön auf Zack bringt. Doch wenn es ein Tier in ihm gegeben hatte, dann höchstens ein voll gefressenes, träges Katzenvieh, das gar nicht daran dachte, sich wecken zu lassen. Natürlich hatte ich das auf den Stress und die viele Arbeit geschoben. Armer, armer Thomas. Wer konnte denn auch ahnen, dass der räudige Kater sich aushäusig die Wampe voll schlug. Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus.


    Voller Wut packte ich die Uhr wieder ein und das Kriegsbeil wieder aus.


    Schlimm genug, dass ich mich selbst von der tollen Inszenierung unseres Krippenspiels hatte einlullen lassen, aber diese reizende Weihnachtsüberraschung hatte die Dinge von neuem ins richtige Licht gerückt.


    Schluss mit dem Theater!


    Thomas musste raus! Schnellstmöglich! Aus meinem Leben und aus dieser Wohnung!

  


  
    Zehn


    Die Tage zwischen Weihnachten und Neujahr waren eine absolute Katastrophe. Ohne Vorwarnung fiel mir die Decke auf den Kopf. Rums! Der Weihnachtsspuk war vorüber, und nun wartete ich darauf, endlich auch noch die leidige Silvesterfeier hinter mich zu bringen. Wenn ich mich wenigstens durch Arbeit hätte ablenken können, aber die Redaktion war für eine Woche geschlossen. Toll! Während Bernd es sich im trauten Kreise seiner Familie so richtig gut gehen ließ, verwöhnt und betüddelt wurde, ödete ich mich vor der Glotze an. Zum ersten Mal, seit ich bei Diabolo war, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als wieder für eine große Tageszeitung zu schreiben. Da gab es so einen zweifelhaften Luxus wie Betriebsferien nicht. Da durfte man wenigstens arbeiten!


    Natürlich hätte ich auch die Gardinen waschen, meinen Schreibtisch aufräumen oder etwas anderes Sinnvolles tun können, aber jedes Mal, wenn ich mich gerade dazu aufgerafft hatte, verließ mich die Energie. Wer braucht schon saubere Gardinen? Wer einen aufgeräumten Schreibtisch? Ich jedenfalls nicht.


    Auf alle Fälle hatte ich nun jede Menge Zeit. Zeit, die ich irgendwie totschlagen musste. Den größten Teil des Tages gammelte ich auf dem Sofa herum und zappte mich lustlos durch alle Programme. Und nebenbei hegte und pflegte ich ein kleines Depressiönchen, dem weder mit pflanzlichem Beistand aus der Apotheke noch mit Mamas Weihnachtsplätzchen beizukommen war.


    Seufz, mein Leben war ein einziges Jammertal!


    Apathisch glotzte ich auf die Mattscheibe. Gerade verkündete ein ungepflegter kleiner Fettwanst im Brustton der Überzeugung, dass er jede Frau ins Bett bekommen würde. Jede! Die Talkmasterin war angemessen beeindruckt, und das Publikum johlte vor Begeisterung. Diesen Schmierlappen hätte ich noch nicht einmal mit der Kneifzange oder mit Erste-Hilfe-Handschuhen angefasst! Mich schüttelte es. O nein, das war eindeutig mehr, als ich ertragen konnte!


    Ich schlurfte in die Küche. Nach einer halben Dose Zimtsterne hatte ich Heißhunger auf etwas Herzhaftes. Hmm, für ein leckeres Schinkenbrot mit Gürkchen hätte ich Thomas’ letztes Hemd gegeben.


    An der Kühlschranktür klebte eine gelbe Haftnotiz. »Keine Milch mehr da.« Was zum Kuckuck sollte ich bloß mit dieser Information anfangen? Wenn es nach Thomas gegangen wäre, neue kaufen. Das war mir klar. Aber ich dachte nicht im Traum daran, auch noch für sein leibliches Wohlergehen zu sorgen.


    »Keine Milch mehr da« war im Übrigen sehr vorsichtig formuliert. Mit Ausnahme einer Pizza Funghi war unser Kühlschrank bis auf den letzten Wurstzipfel leer gefegt. Eine Pizza käme zwar jetzt im Prinzip nicht schlecht, aber ich hegte den Verdacht, dass die Pilze vor ein paar Tagen noch nicht auf dem Belag gewesen waren.


    Mir blieb aber auch wirklich nichts erspart! Seufzend griff ich nach meinem Portemonnaie und machte mich auf den Weg zur nächsten Futterkrippe.


    Der Einkaufsbummel durch den Supermarkt machte einen Heidenspaß. Jung und Alt war noch in Weihnachtsstimmung und nur zu gerne bereit, den lieben Mitmenschen durch kleine gezielte Schläge in die Magengegend eine Freude zu bereiten.


    Reizend, ganz reizend!


    Der Kampf um den letzten Kopf Salat war auch nicht gerade dazu angetan, meine Stimmung zu heben. Meine Kontrahentin, eine als harmlose, grau gelockte Oma getarnte Schlägerin, ließ wütend ihren Knirps kreisen. Wenn man ihren Drohgebärden Glauben schenken durfte, war sie durchaus willens, von ihrer gefährlichen Waffe Gebrauch zu machen. Ich sah die Schlagzeile der Bild-Zeitung in fetten schwarzen Lettern schon vor mir: »Journalistin mit Knirps erschlagen. Oma entkommt mit Salatkopf.« Das war es mir nun doch nicht wert. Schissig, wie ich war, flüchtete ich zu den Tomaten. Vorsichtig schaute ich mich um. Weit und breit kein Angreifer in Sicht. Hastig schmiss ich einige nicht mehr ganz taufrisch aussehende Tomaten in ein Beutelchen und dieses in meinen Einkaufswagen. Puh, geschafft!


    Durch diesen Erfolg schon etwas mutiger geworden, begab ich mich zur dicht umlagerten Kühltheke. Hier tobte der Bär. Als mir zum dritten Mal ein rücksichtsvoller Einkäufer sein überladenes Wägelchen in die Hacken rammte, gab ich mich geschlagen. Ich pfefferte ein Päckchen Butter zurück ins Regal und eilte schnurstracks aus der Gefahrenzone auf die Kasse zu.


    Aber wer sich im Schutz der langen Schlange in Sicherheit wiegt, hat schon verloren. Hier wird mit allen Tricks und Kniffen gearbeitet.


    Mit den Worten »Würden Sie mich wohl bitte vorlassen? Ich habe nur drei Teile« schob sich eine im Einkaufskampf erprobte Mutter mit ihren zwei quengelnden Blagen im Schlepptau an mir vorbei. Da sie wirklich nur zwei Packungen Kleenex und eine Tafel Kinderschokolade in den Händen hielt, trug ich die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich, ohne meine Antwort abzuwarten, vordrängte, mit Fassung.


    So weit, so gut.


    Dass jedoch zwei Minuten später ihr Göttergatte mit einem prall gefüllten Einkaufswagen auftauchen würde, hatte sie mir wohlweislich verschwiegen. Ich kochte vor Wut. Das hatte ich nun von meiner Gutmütigkeit!


    Ärgerlich kam ich zu dem Ergebnis, dass nur Kriminelle und Halbdebile zwischen Weihnachten und Neujahr einkaufen gehen. Fehlt nur noch, dass mir irgendein Rowdy eine Gurke über den Kopf zieht und sich mit den im Schweiße meines Angesichts erworbenen Lebensmitteln aus dem Staub macht, dachte ich bitter. Gewundert hätte mich das nicht!


    Beladen wie ein Packesel wankte ich nach Hause. Dort begann ich erst einmal, in Schönschrift meine Lebensmittel zu kennzeichnen. Den Feind auszuhungern war schon immer eine gute Taktik gewesen. Außerdem wollte ich Thomas das Abenteuer Supermarkt nicht vorenthalten. Vielleicht war die Oma bei ihm ja weniger zimperlich und verpasste ihm mit dem Knirps eine ordentliche Tracht Prügel. Und falls er es wagen sollte, sich an meinen Einkäufen zu vergreifen, würde ich mit Freuden ihrem Beispiel folgen. Schließlich hatte ich die Fressalien mit meinem sauer verdienten Geld bezahlt!


    Apropos Geld – Tante Friedas Scheck kam mir wieder in den Sinn. Der Gedanke an einen warmen Geldregen gab mir genug Energie, um mich die Treppen runter zum Briefkasten zu schleppen. Der quoll fast über. Gespannt sah ich die Post durch. Außer auf Tante Friedas Weihnachtsgeschenk wartete ich ungeduldig auf ein Lebenszeichen von Josch. Er hatte versprochen, mir aus dem Skiurlaub eine Postkarte zu schicken, je bunter und kitschiger, desto besser. Bunt und kitschig waren lediglich die Reklamesendungen. Enttäuscht stellte ich fest, dass alle Briefe an Thomas adressiert waren, und stopfte sie in den Kasten zurück.


    Das war heute einfach nicht mein Tag! Allerdings fragte ich mich, ob der überhaupt nochmal kommen würde.


    »So ’ne gequirlte Papageienkacke!«


    Frau Wünsch, die auf Knien den Flur wienerte, warf mir unter ihrer Wischmopp-Dauerwelle einen strafenden Blick zu. Mein guter Ruf war ruiniert. Solche derben Flüche hatte die Hausmeisterin dem Kindchen aus dem vierten Stock nicht zugetraut. Wenn mein Auto das nächste Mal streikte, würde ihr Gatte wohl weiter fernsehen dürfen.


    Der Energieschub war verpufft. Schon möglich, dass früher die drei großen Ks – Küche, Kinder, Kirche – das Leben einer Frau bestimmt hatten; bei mir waren es die drei großen Ts: Trauer, Tränen, Trübsinn. Warum sollte Josch seine kostbare Zeit damit verplempern, mir dämliche Ansichtskarten von romantischen schneebedeckten Berggipfeln zu schreiben? Wahrscheinlich amüsierte er sich prächtig, mit Skihäschen und Jagertee. Erst gestern hatte ich eine äußerst lehrreiche und anspruchsvolle Reportage zu diesem Thema im Fernsehen geschaut: Berge, Busen, Bretterknaller. Was zum Teufel hatte ich von einem Schürzenjäger wie Josch denn erwartet!? Heiße Liebesschwüre und endlose Klagen, wie sehr er mich vermisste? Mir war ja wohl wirklich nicht mehr zu helfen!


    Als ich mich mit dem heiß ersehnten Schinkenbrot wieder auf meine Ausgangsposition (Sofa) zurückbegeben hatte, klingelte es. Froh über die Abwechslung riss ich die Tür auf. Doch anstelle von Mona, die eigentlich zum Kaffeetrinken und Klönen vorbeischauen wollte, stand Kai vor der Tür.


    »Na, du hast mir gerade noch gefehlt«, machte ich meiner Enttäuschung Luft.


    »Herzlichen Dank für die nette Begrüßung. Du hast mir übrigens auch gefehlt«, flachste Kai. Seine gute Laune war ekelhaft! »Ich habe gehört, dir ist bei der Verschönerung eures Schlafzimmers ein bedauerliches Missgeschick passiert.«


    »Verschönerung? Missgeschick? So würde ich das nicht nennen.«


    Erst jetzt registrierte ich Kais merkwürdigen Aufzug. Er trug eine dreckige Latzhose und eine Baseballkappe, die er sich verkehrt herum auf den Kopf gesetzt hatte. Meine Stimmung besserte sich schlagartig, als ich den Eimer mit weißer Farbe entdeckte, der zu seinen Füßen stand. Was für ein Traumtänzer! Die Farbe würde nie und nimmer reichen, um dieses Knallbonbon-Pink zu überpinseln. Viel Spaß! Drei Schichten Farbe – Minimum.


    »Du weißt doch, Thomas hat bei so etwas zwei linke Hände.« Kai lächelte entschuldigend.


    »Ach nee, und deshalb hast du ihm wohl auch geholfen, meinen Fiesta auszuschlachten, was?«


    »Bei dir piept’s wohl.« Er zeigte mir einen Vogel. »Ich halte mich da raus. Tragt eure Spielchen, oder was immer ihr da auch treibt, unter euch aus. Ich soll lediglich das Schlafzimmer streichen.«


    »Tu, was du nicht lassen kannst«, antwortete ich mit dem Charme einer Rasierklinge. Ich musste Kai ja nicht auf die Nase binden, dass ich ihm eigentlich sogar ganz dankbar war. Insgeheim hatte ich mich nämlich schon gefragt, wie ich das schreckliche Pink – wenn Thomas erst einmal ausgezogen war – von den Wänden kriegen sollte.


    Während ich Kai dabei beobachtete, wie er ein ganzes Sortiment an Pinseln und Rollen auspackte, musste ich automatisch wieder an Josch und unsere Anstreichorgie denken. Der Kerl ging mir einfach nicht aus dem Sinn. Hatte ich mir sein Interesse für mich bloß eingebildet? So weit her schien es damit jedenfalls nicht zu sein. Meine Güte, ein paar läppische Zeilen und eine Briefmarke, das war doch nun wirklich nicht zu viel verlangt, oder?


    Plötzlich fiel mir auf, dass ich schon seit Tagen, wenn nicht sogar seit Wochen keine Post mehr bekommen hatte. Keine Weihnachtsgrüße, keine Briefe und – das war das eigentlich Verdächtige – keine Rechnungen. Zu schön, um wahr zu sein. Langsam kam mir das ein wenig spanisch vor.


    Ich zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern und nuckelte darauf herum. Da in der Regel ich diejenige war, die die Post aus dem Kasten holte, schied Thomas in diesem Fall als Übeltäter aus. Wer kam für eine Unterschlagung sonst noch in Frage? Der Briefträger? Eigentlich hätte ich für den netten Mann meine Hand ins Feuer gelegt, aber man weiß ja nie, zu was für Kurzschlussreaktionen Menschen in Extremsituationen fähig sind. Zoff mit der Ehefrau, Sodbrennen, die hohen Raten für den neuen Fernseher, Leistungsdruck. Vielleicht hatte er einen Teil der Post – nämlich meinen – einfach in den nächsten Fluss gekippt, anstatt ihn auszutragen.


    Ich wollte der Sache sofort auf den Grund gehen und wählte die Nummer der Post. Ein Mitarbeiter nach dem anderen hörte sich geduldig mein Anliegen an – nur um mich kurz darauf weiterzuverbinden. So viele Leute konnten da doch gar nicht arbeiten! Bald musste ich wieder beim ersten Mitarbeiter angelangt sein! In der Warteschleife wurde ich mit Guantanamera beschallt. Anfangs fand ich das ja noch ganz nett, aber mit der Zeit ging mir das Geträller ganz schön auf den Keks. Hatten die denn kein anderes, etwas zeitgemäßeres Liedchen auf Lager?


    Wenn Sie Robbie Williams hören wollen, drücken Sie die Eins. Für Britney Spears die Zwei. Und so weiter und so weiter. Das wäre doch mal was!


    Ungeduldig trommelte ich auf der Tischplatte herum. Wenn ich noch ein einziges Mal Guantanamera hören musste, würde ich auf der Stelle kotzen. Gott sei Dank verstummte in diesem Moment das Gedudel.


    »Schönen guten Tag, hier ist Sabine Westermann, was kann ich für Sie tun?« Ihre Stimme schwappte fast über vor guter Laune und Motivation. Solche Leute waren mir von vornherein suspekt. Wer sich den ganzen Tag mit Beschwerden herumärgert und von nervigen Kunden angemacht wird, kann einfach nicht so gut drauf sein!


    Wieder einmal sehnte ich mich nach der guten alten Zeit zurück. Der Zeit, bevor Service und Freundlichkeit in Unternehmen und Behörden Einzug gehalten haben. Mann, was war das schön! Damals konnte man dem aufgestauten Ärger noch freien Lauf lassen und den unhöflichen Mitarbeiter so richtig zur Sau machen. Heutzutage ist das schwierig. Zwar läuft immer noch genauso viel schief wie früher, aber jede Beschwerde wird gleich in watteweiche Worte gepackt. Am Ende ist man selbst derjenige, der das Gefühl hat, sich entschuldigen zu müssen.


    Ich riss mich zusammen und betete zum x-ten Mal höflich mein Sprüchlein runter.


    »Ach, du meine Güte! Keine Post, das ist ja schrecklich! Dann schau ich doch am besten gleich mal, was wir da machen können.« Sie überschlug sich fast vor lauter Mitgefühl. Was für eine hilfsbereite Person, diese Sabine! Ich nahm mir vor, sie wieder anzurufen, wenn ich mal einen Babysitter für Linus brauchte oder einfach nur jemandem mein Herz ausschütten wollte.


    Ich hörte sie emsig auf der Tastatur ihres Computers herumklickern. »Wie lautet denn Ihre Anschrift?«, fragte sie.


    »Herderweg 5«, antwortete ich ergeben.


    »Richtig, hier steht es ja.«


    Ich atmete auf. Jetzt kamen wir der Sache näher.


    »Das ist Ihre alte Adresse. Jetzt wohnen Sie im Haus Sonnenblick, Pinienallee 22. Der Nachsendeauftrag ist am elften Dezember bei uns eingegangen. Auszuführen: ab sofort. Oh, da hat ja alles prima geklappt«, freute sich Sabine, die einen dermaßen reibungslosen Ablauf in ihrem Unternehmen nicht gewohnt zu sein schien.


    »Ich wohne aber nicht im Haus Sonnenblick«, knurrte ich.


    »Ach, Sie sind also schon wieder umgezogen. Warum haben Sie uns denn nicht mitgeteilt, dass Sie nicht mehr im Haus Sonnenblick wohnen?« Sie lachte glockenhell. »Jetzt verstehe ich auch, warum Sie in den letzten Tagen keine Post bekommen haben.«


    Sie verstand überhaupt nichts! Ein kluger Gedanke würde bei ihr wahrscheinlich an Einsamkeit zugrunde gehen! Ich hatte das Gefühl, dass Sabine fehlende Intelligenz durch übertriebene Freundlichkeit wettzumachen versuchte.


    »Hören Sie, ich habe noch nie im Haus Sonnenblick gewohnt. Das Haus Sonnenblick ist ein Seniorenstift.« Langsam hatte ich aber die Faxen dicke. »Was glauben Sie eigentlich, wie alt ich bin?!«


    Sabine ließ sich durch nichts aus der Fassung bringen. »Also wissen Sie, das ist aus dieser Entfernung wirklich schwer zu beurteilen.«


    Während ich mich noch munter mit Sabine stritt – ich stritt, sie beschwichtigte –, kam Thomas ins Wohnzimmer spaziert. Er bleckte die Zähne zu einem breiten Grinsen.


    Großmutter, warum hast du so einen großen Mund? – Damit ich dich besser fressen kann!


    Endlich hatte Sabine geschnallt, wo sie in Zukunft meine Briefe, Postkarten und Rechnungen hinschicken sollte.


    »Die Post ist ja zuverlässiger, als ich dachte«, frohlockte Thomas, nachdem ich den Hörer aufgeknallt hatte. Seine offen zur Schau gestellte Schadenfreude war zu viel für mich. Mir riss die Hutschnur.


    »Du Schweinepriester! Ich zeig dich an wegen ... wegen Unterschriftenfälschung.«


    »Ach«, ulkte Thomas, »und das ist schon alles? Jetzt hab ich aber Angst.« Er tat, als würden ihm die Knie schlottern.


    »Und wegen Beschädigung fremden Eigentums.«


    »Und?« Meine Drohungen schienen an ihm abzuprallen wie Regentropfen auf frisch gewachstem Autolack.


    »Und wegen seelischer Grausamkeit.« Mehr fiel mir auf die Schnelle nicht ein.


    Milde lächelnd schüttelte Thomas den Kopf. »Annette, so kenne ich dich ja gar nicht. Wo ist bloß dein Humor geblieben?«


    »Im Haus Sonnenblick«, keifte ich.


    Frauen, die aus dem Nichts einen schmackhaften Salat oder einen pikanten Eintopf zaubern konnten, gab es zuhauf. Jetzt würde Thomas mal erleben, wie man aus dem Nichts eine Szene machte, die sich gewaschen hatte.


    Ich stemmte die Hände in die Hüften und baute mich breitbeinig vor ihm auf. »Du packst jetzt auf der Stelle deinen Krempel und verschwindest von hier!«, brüllte ich.


    Thomas zog den Kopf ein. Mit einem solchen Ausbruch hatte er nicht gerechnet. »Sag mal, was ist denn eigentlich los mit dir? An Weihnachten hatte ich das Gefühl, wir wären uns langsam wieder näher gekommen.«


    »Ja, das Gefühl hatte ich auch. Bis das Christkind seine Gaben hier abgeliefert hat!« Wütend funkelte ich mit Thomas’ neuer Armbanduhr um die Wette. Sie stand ihm gut, stellte ich grantig fest.


    Er schüttelte den Kopf. »Du bist ja so was von verbohrt! Wenn du nicht mit diesem blöden Heiratsscheiß gekommen wärst ...«


    »Kompliment, Mister Oberschlau! Das hast du dir toll ausgedacht. Jetzt bin ich also auch noch schuld daran, dass du so ... so ...« Mir fiel das passende Wort nicht ein.


    »Dass ich so was?«


    »... schwanzgesteuert bist!«


    »Schwanzgesteuert!?! Pah, einfach lächerlich. Außerdem kann ich tun und lassen, was ich will. Du hast dich von mir getrennt. Schon vergessen?«


    Zornig warf ich den Kopf in den Nacken. »Aber nur, weil du ...« In diesem Moment steckte Mona ihre rote Wuschelmähne zur Wohnzimmertür herein. Ich hatte ihr Klingeln gar nicht gehört. Kai musste ihr die Tür geöffnet haben. »Hi, Annette, hallo, Thomas. Ich störe euren netten, kleinen Plausch nur ungern, aber wir sind kurz vorm Verdursten. Könnten Kai und ich vielleicht ’nen Kaffee bekommen?«


    Unwillig über diese Unterbrechung fuhren Thomas und ich herum. »Nein!«, brüllten wir im Chor.


    »Dann halt nicht.« Mona zuckte gleichgültig die Schultern. »Wirklich schön, dass ihr euch endlich mal wieder einig seid.«

  


  
    Elf


    »Es würde mich brennend interessieren, wo Thomas heute Silvester feiert. Bestimmt ist er mit seiner Tussi nach Paris gejettet und schlürft unterm Eiffelturm Champagner. Mir hat er das schon seit Jahren versprochen«, grollte ich. »Oh, mon amour, je t’aime«, äffte ich Thomas’ Geliebte nach und drückte unter dem Sweatshirt meinen eher dürftig entwickelten Busen push-up-mäßig nach oben.


    »Ne, ne, Schätzchen, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, nahm Mona mir den Wind aus den Segeln. »Zumindest nicht, was den Eiffelturm betrifft. Kai und Thomas sind bei einem gewissen Werner eingeladen.«


    Überrascht ließ ich meine Brüste in ihre normale Position zurückhüpfen. Werner Zander war ein Kumpel aus Thomas’ Skatrunde. Ich kannte ihn flüchtig. Aber woher wusste Mona von dieser Einladung? Ich fragte nach.


    »An dem Tag, als Kai euer Schlafzimmer renoviert hat, war ich mit ihm zusammen im Casablanca ’nen Kaffee trinken.« Sie warf mir über ihr Sektglas hinweg einen vorwurfsvollen Blick zu. »Bei euch haben wir schließlich keinen bekommen.«


    »Na bravo!« Ich gab mir keine Mühe, mein Missfallen zu verbergen. Obwohl das natürlich ungerecht war, denn ich hatte den kleinen Kaffeeklatsch ja quasi selbst initiiert! Voller Reue dachte ich daran, wie rüde ich Monas Getränkewunsch abgebügelt hatte. Und das alles mal wieder nur wegen Thomas, diesem Blödmannsgehilfen! Nachdem er mich als hysterische Kuh beschimpft hatte, waren der Ofen und die Diskussion sowieso aus gewesen.


    Hoffentlich hatte Mona im Koffeinrausch keine vertraulichen Informationen an den Feind weitergegeben! Obwohl es streng genommen nicht allzu viel auszuplaudern gab, ging es mir gewaltig gegen den Strich, dass sie sich mit Kai gut verstand. Verflixt und zugenäht, ein bisschen mehr Solidarität konnte ich von meiner besten Freundin doch wohl erwarten, oder etwa nicht? Kai war nicht nur Amelies Sohn, was schon locker ausgereicht hätte, um mich gegen ihn aufzubringen, sondern auch Thomas’ Bruder. Im Stillen verfluchte ich den ganzen Vogel-Clan. Sollten sie doch alle miteinander in der Hölle schmoren!


    Ein Glück, dass dieses vermaledeite Jahr in ein paar Stunden endlich vorbei war. Das nächste konnte nur besser werden!


    Irgendwie gehört es Silvester einfach dazu, Bilanz zu ziehen. Was hat das letzte Jahr gebracht? Was ist gut gelaufen, was schlecht? Normalerweise hatte ich dabei nichts zu befürchten, denn als positiv denkender Mensch war ich gewöhnt, den einen oder anderen unerfreulichen Minusposten rückblickend in ein Plus zu verwandeln. Kreative Buchführung nennt man das wohl. Aber heute konnte ich mit den Vorzeichen so lange herumjonglieren, wie ich wollte, unterm Strich sah es ganz einfach beschissen aus.


    Aufgrund dieser niederschmetternden Bilanz war mir weniger nach Party als nach einem gepflegten Besäufnis zumute. Gott sei Dank hatten Mona, Frauke und ich einstimmig beschlossen, uns dem kollektiven Aufrüsten der Partyveranstalter zu entziehen und zu Hause zu feiern. Keine von uns hatte Bock, sich in einen schicken Fummel zu schmeißen, nur um mit lauter aufgetakelten fremden Menschen auf das neue Jahr anzustoßen. Wegen Tillmann hatten wir uns dafür entschieden, unsere kleine, intime Silvesterfeier bei Frauke abzuhalten. Nur wir Frauen. Und natürlich Tillmann, aber der zählte nicht.


    Wir machten es uns so richtig schön gemütlich. Ungeschminkt und im Gammellook. Nachdem wir uns beim Fondue die Bäuche voll geschlagen hatten, bis uns fast schlecht war, schauten wir im Fernsehen Dinner for one, wobei wir aus Mitgefühl für den armen Butler auch das eine oder andere Gläschen kippten. Prost, Miss Sophie! Dann spielten wir Tillmann zuliebe Bleigießen. Das Begleitheftchen war irgendwo im Chaos von Fraukes Küche abhanden gekommen, aber ich konnte in meinem Bleiklumpen ohnehin jedes Mal nur einen Haufen Scheiße erkennen, und um dieses Symbol zu interpretieren, brauchte ich nun wirklich keine Anleitung.


    Um Mitternacht lagen wir uns mit feuchten Äuglein in den Armen. The same procedure as every year ... Nein, nicht ganz, für mich war es nach sechs Jahren das erste Silvester ohne Thomas. Bei diesem Gedanken stieß es mir sauer auf. Kein Wunder, denn Thomas’ neue Bettgefährtin lag mir noch halb verdaut im Magen und gärte dort fröhlich vor sich hin.


    Bei jedem Böller und jeder Rakete, die am sternklaren Himmel explodierten, betete ich, dass die Knallerei die bösen Geister vertreiben möge, vor allem einen penetranten Hausgeist namens Thomas. Am vergangenen Wochenende hatte ich aus purer Langeweile die Wohnungsannoncen in der Zeitung studiert: Schöne, ruhig gelegene und zugleich erschwingliche Wohnungen waren Mangelware. Das hatte mich nur noch mehr in meinem guten Vorsatz fürs neue Jahr bestärkt: Komme, was da wolle, ich musste diesen Krieg gewinnen!


    Nachdem wir den ollen Fürst von und zu Metternich gekillt hatten, gingen wir der nächsten Sektflasche auf den Grund. Um es gleich vorwegzunehmen: Es sollte nicht die Letzte bleiben ... Unsere Stimmung und der Alkoholpegel stiegen, langsam, aber stetig.


    Zu vorgerückter Stunde, als Tillmann bereits friedlich in seinem Bettchen schlummerte, machte Mona den Vorschlag, Wahrheit oder Pflicht zu spielen. Tolle Idee! Hätte von mir stammen können.


    Auf wundersame Weise fühlte ich mich plötzlich in meine Teeniezeit zurückversetzt. Damals hatte das Wahrheit-oder-Pflicht-Spiel nur einem einzigen Zweck gedient: Sturm auf das andere Geschlecht. Man musste beichten, in wen man in dieser Woche gerade verknallt war, oder – das war der eigentliche Sinn des Spiels – einen Jungen küssen. In der Theorie war das, dank der Jugendzeitschrift Bravo, alles kein Problem. Stundenlang fachsimpelten wir auf dem Schulhof, wie ein Zungenkuss technisch einwandfrei zu funktionieren habe. In der Praxis scheiterte es dann an der Tücke des Objekts. Das Objekt hieß Karsten, war eine Klasse über mir und sabberte beim Küssen wie Linus. Aber heute Abend hatten wir diesbezüglich nichts zu befürchten, denn Mona, Frauke und ich waren alle stockhetero. Ergo musste die Knutscherei mangels Masse entfallen. Schade eigentlich...


    Wir stellten fest, dass wir auch keine Lust dazu hatten, bei armen alten Leuten Klingelmännchen zu spielen, quakend durch die Wohnung zu hüpfen oder uns auf andere Art zum Affen zu machen, also ließen wir die Pflicht einfach weg. Unser Spiel hieß jetzt nur noch Wahrheit, und die war ohnehin viel spannender! Es war die Nacht der Enthüllungen. Ne, ne, da glaubt man, seine Freundinnen in- und auswendig zu kennen, und dann so etwas! Mit Schwung drehte ich die Flasche. Eine Weile kreiselte sie auf der Tischplatte herum, verlor langsam an Geschwindigkeit, torkelte noch einmal nach rechts, kullerte nach links, bevor sie schließlich ganz zum Stillstand kam. Der Flaschenhals zeigte auf Mona. Ich knabberte auf einem Cracker herum. Mist, so spontan fiel mir einfach keine Frage ein. Jedenfalls keine, die prekär oder indiskret genug gewesen wäre.


    Doch dann kam er, der Geistesblitz. »War da was zwischen dir und Josch?«


    So, meine Liebe, jetzt mal raus mit der Sprache! Kleine Kinder und Besoffene sagen die Wahrheit, so oder so ähnlich hieß es doch.


    »Zwischen mir und Josch?«, echote Mona. Treffer! ... Versenkt! Sie machte ein Gesicht, als hätte ich sie mit den Fingern in Muttis Keksdose erwischt. »Was soll da schon groß gewesen sein ...?«


    Wenn ich das wüsste, würde ich nicht fragen!


    »Du hast ja auf einmal ganz rote Ohren«, konstatierte Frauke.


    »Ach was, das liegt nur am Alkohol.«


    »Also, was ist zwischen dir und Josch gelaufen?«, wiederholte ich meine Frage. Ich hatte Blut geleckt...


    »Die Wahrheit?« Sie wand sich wie ein Aal.


    »Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit«, bestätigte Frauke nachdrücklich.


    »Na schön. Wir waren ein paar Mal gemeinsam aus.«


    Also doch!


    »Und dann hast du unseren charmanten Herzensbrecher abblitzen lassen.«


    »Eigentlich war es eher umgekehrt.«


    Umgekehrt? Oje, das musste für Mona ein herber Schlag gewesen sein. Sie war es nicht gewohnt, eine solche Niederlage zu verkraften, denn normalerweise war sie es, die die Körbe im Dutzend verteilte.


    »Ich war bis über beide Ohren in ihn verknallt, aber er hat mir eine ziemlich unsanfte Abfuhr erteilt. Schon bei unserem dritten Treffen hat er mir gesagt, dass er nicht in mich verliebt ist und dass nichts aus uns werden wird.«


    »Und?«, fragte Frauke neugierig.


    »Kein ›und‹. Wir waren nicht zusammen im Bett, falls ihr das meint. Obwohl ich ihm, das muss ich zu meiner Schande gestehen, ein ziemlich eindeutiges Angebot gemacht habe. Ich kann euch sagen, ich war ganz schön gekränkt, als er mich einfach so hat abblitzen lassen. Aber mittlerweile bin ich darüber hinweg.« Sie musterte mich durchdringend. »Seit geraumer Zeit habe ich allerdings den Eindruck, dass er in dich verschossen ist. Beruht das auf Gegenseitigkeit?«


    Nun war es an mir, rot zu werden. Ich hatte Joschs Postkarte, die das Haus Sonnenblick zusammen mit Tante Friedas Scheck und vielen warmen Worten an mich weitergeleitet hatte, so oft in die Hand genommen, dass die weißen Berggipfel schon ganz abgegriffen waren. Plötzliche Schneeschmelze. Bestimmt hundertmal hatte ich seine Zeilen gelesen. Besonders den Satz, dass er sich schon darauf freuen würde, mich wieder zu sehen. Falls Josch sich beim Skilaufen nicht seinen hübschen Hals gebrochen hatte, war es übermorgen, in der Redaktion, endlich so weit. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, spürte ich dieses nervöse Ameisenkribbeln im Bauch.


    »Ja. – Nein. – Vielleicht. Ich weiß nicht.« Das Gefühlschaos war perfekt. Ich zuckte die Schultern und nahm noch einen Schluck von dem beruhigenden Blubberwasser. »Er bringt mich total durcheinander. Keine Ahnung, ob ich in ihn verliebt bin.«


    »Grober Unfug, natürlich bist du verknallt«, nahm mir Mona die Entscheidung ab. »Der Knabe ist aber auch so was von schnuckelig«, schwärmte sie geradezu euphorisch. »Und das Beste daran: Er steht auf dich. Schätzchen, worauf wartest du noch? Ich an deiner Stelle würde zugreifen, bevor dir eine andere zuvorkommt.«


    Es war eine Sache, Josch aus der Ferne anzuschmachten oder einfach nur ein bisschen herumzuträumen, aber im wahrsten Sinne des Wortes »zuzugreifen« war etwas komplett anderes. Bisher hatte ich das nie ernsthaft in Betracht gezogen. So ein Casanova machte frau ohnehin nichts als Kummer .. .Aber nach dem, was ich eben von Mona gehört hatte, war Josch wohl doch nicht so ein alter Schwerenöter. Kein Hallodri, der alles mitnahm, was er kriegen konnte. Mein Herzschlag legte ein paar Takte zu. Völlig neue Perspektiven eröffneten sich plötzlich ...


    Die nächste Überraschung bereitete uns Frauke. Auf die Frage, was sie sich für die Zukunft am meisten wünschen würde, antwortete sie nicht etwa »Ein braves Kind«, »Friede für die ganze Welt« oder »Mehr Gleichberechtigung am Arbeitsplatz«, sondern frank und frei »Einen Mann«.


    Ich war baff.


    Monas dunkle Schokoladenaugen weiteten sich vor Erstaunen. »Ich dachte immer, du hast für Männer nichts übrig! Warte mal, wie war noch gleich dein Lieblingssatz? Ach ja, jetzt hab ich’s wieder: Kennst du einen, kennst du alle.«


    »Und wer hat denn immer behauptet, dass alle Männer Schweine sind?«, pflichtete ich Mona bei.


    »Ach was«, winkte Frauke ab, »das muss man schon etwas differenzierter sehen.«


    Hört, hört!


    Nachdenklich nippte sie an ihrem Glas. »Das ganze Gewäsch ist doch bloß Selbstschutz. Mal ehrlich, wer will denn schon ’ne allein erziehende Mutter mit Kind? Noch dazu eine über dreißig. Das ist nicht gerade das, was Männerherzen höher schlagen lässt. Manchmal habe ich das Gefühl, ich habe ein Schild auf der Stirn kleben: zweite Wahl oder B-Qualität.« Sie seufzte. »Wenn ich so aussehen würde wie ihr beide, dann vielleicht ... «


    Danke für die Blumen! Es schmeichelte mir kolossal, dass sie mich mit Mona auf eine Stufe stellte, aber im Vergleich zu meiner schnittigen Freundin war ich doch eher der Durchschnittstyp mit der Serienausstattung. Aber hier ging es schließlich nicht um mich, sondern um Frauke. Und die musste sich auch nicht gerade verstecken. Sie zählte zwar zu den etwas burschikoseren Frauen, doch man durfte die Männer nicht unterschätzen: Selbst ihre Geschmäcker waren bisweilen verschieden.


    »Ich hab sogar schon auf etliche Kontaktanzeigen geantwortet«, vertraute Frauke uns mit verschwörerischer Miene an. Nervös schaute sie sich um, so als könnte uns jemand belauschen. Erst nachdem sie festgestellt hatte, dass die Luft rein war, fuhr sie fort: »Aber sobald Tillmann ins Gespräch kam, waren die Kerle schneller von der Bildfläche verschwunden, als ich bis drei zählen konnte. Irgendwann bin ich dazu übergegangen, gleich in meinem ersten Brief die Karten offen auf den Tisch zu legen. Doch außer einem pädophilen Lüstling und einem alten Tattergreis, der auf seine alten Tage nochmal Vater werden wollte, hat sich seitdem keiner mehr bei mir gemeldet.«


    »Nur Geduld, das wird schon noch«, versuchte Mona ihr Mut zuzusprechen.


    Der Gehörlose tröstet den Blinden ... Das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Komik. Da saßen wir nun und hatten auf die eine oder andere Art alle unsere liebe Not mit den Männern. Manchmal keimte in mir der Verdacht, dass der liebe Gott aus purer Boshaftigkeit Männlein und Weiblein erschaffen hatte. Wahrscheinlich saß er dort oben auf seiner Wolke, schaute herunter und schlug sich vor Lachen wiehernd auf die Schenkel.


    Frauke brachte ihr Glas mit einem Gabelhieb zum Klingen.


    »Mädels, lasst uns trinken!«


    »Auf uns und unsere Freundschaft!«


    »Auf die Zukunft!«


    »Auf das neue Jahr!«


    Ein Trinkspruch jagte den nächsten. Eine wohlige Wärme breitete sich in meinem Körper aus, und mein Kopf wurde Schluck für Schluck der Golden Gate Bridge immer ähnlicher: Er versank im dichten Nebel.


    Das neue Jahr fing sehr viel versprechend an! Nämlich mit einem kalten, nassen Waschlappen in meinem Gesicht. Wer auch immer dafür verantwortlich war, er würde es nicht überleben! Vorsichtig schlug ich die Augen auf. Mein Kopf brummte, als wenn eine ganze Bauarbeiterkolonne mit dem Presslufthammer neben der Couch stehen würde.


    Aber es war bloß Tillmann. Fröhlich grinste der kleine Lümmel mich an.


    »Na, warte, dich krieg ich!« Wütend warf ich meinen Schlafsack zur Seite und richtete mich abrupt auf. Ein Fehler, und zwar einer der besonders schmerzhaften Sorte. Dieses bestialische Stechen in meinem Kopf war ja nicht zum Aushalten! Mit einem unterdrückten Schmerzenslaut ließ ich mich auf die Couch zurückfallen. O Gott, was fühlte ich mich mies! Tillmanns Abreibung musste warten, bis ich, in schätzungsweise ein bis zwei Wochen, wieder auf dem Damm war.


    Nach und nach begann es in der Wohnung zu rumoren, denn Frauke und Mona waren ebenfalls in den Genuss von Tillmanns freundlichem Weckdienst gekommen. Ein Blick in ihre leichenblassen Gesichter, und mir war klar: Nicht wir hatten den Fürst, sondern der Fürst hatte uns gekillt.


    »Frühstück?«, fragte Frauke und verzog dabei angeekelt das Gesicht. »Spiegeleier mit Speck, Omelette oder lieber Pfannkuchen mit Ahornsirup?«


    »Hör auf! Bitte hör auf, von fettigen Pfannkuchen zu reden!« Schon bei dem Gedanken an Nahrungsaufnahme, gleich welcher Art, schlug mein Magen Purzelbäume. Der Alkohol hatte das natürliche Gleichgewicht meiner Darmflora und -fauna nachhaltig gestört. Das Einzige, was ich jetzt runterbekommen würde, war eine schöne Tasse Kaffee. Und die wollte ich zu Hause im stillen Kämmerlein zu mir nehmen. Allein!


    Aber daraus wurde nichts.


    »Frohes neues Jahr!«


    Waren das die Spätfolgen des Alkohols? Bildete ich mir diese Stimme bloß ein? Sah ich Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht existierten? Hatte ich eine Erscheinung?


    »Mmm, das duftet aber köstlich. Könnte ich vielleicht auch eine Tasse bekommen?«, fragte die Erscheinung, die ihren schlanken, wohlgeformten Körper in meinen Bademantel gehüllt hatte.


    »Äh, ja, klar«, stammelte ich völlig perplex.


    Wie hätte ich der Geliebten meines Freundes, Pardon, Exfreundes, diesen bescheidenen Wunsch abschlagen können? Grrr, am liebsten hätte ich ihr Spülwasser kredenzt und zur Abrundung des Geschmacks kräftig reingespuckt! Doch gut erzogen, wie ich war, reichte ich ihr stattdessen einen Becher mit Kaffee.


    »Ich bin übrigens Valerie.« Sie fuhr ihre pfirsichfarbenen Krallen aus. Gott sei Dank in friedlicher Absicht! Mäßig begeistert schüttelte ich ihre Hand.


    »Annette.« Das »Sehr erfreut« verkniff ich mir, ich wollte das neue Jahr nicht gleich mit einer faustdicken Lüge beginnen. Wer kurz nach dem Aufstehen so unverschämt gut aussah, durfte nicht damit rechnen, bei mir auf Sympathie zu stoßen.


    Wie auf Kommando verzog sich mein Selbstbewusstsein in die tiefsten, dunklen Kellergewölbe. Ich konnte mich nicht daran erinnern, in meinem verschlissenen Bademantel jemals so sexy ausgesehen zu haben wie Valerie! Dummerweise stand ihr die Farbe hervorragend. Das dunkle Rot betonte ihren makellosen hellen Teint. Spontan wünschte ich ihr die Krätze oder zumindest eine schlimme Akne an den Hals. Auch meine Befürchtungen in Bezug auf ihre lange, dunkle Lockenmähne bewahrheiteten sich aufs Schlimmste: Mit offenen Haaren wirkte sie noch eine Spur attraktiver – falls das überhaupt möglich war.


    Mir entfuhr ein gequältes Seufzen. Sah ganz danach aus, als ob sich zu meinem Kater auch noch ein kleiner, possierlicher Katzenjammer dazugesellen würde.


    »Der Alkohol macht einen fertig, nicht wahr?«, interpretierte Valerie mein Stöhnen mitfühlend. »Werner hat eine himmlische Schlammbowle gemacht. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen«, schwärmte sie fast im gleichen Atemzug.


    Und warum sah ich dann bitte schön nach einer durchzechten Nacht so fertig aus und sie nicht? Valerie wirkte frisch und munter wie der junge Morgen. Bei Gelegenheit würde ich mir von Werner das Rezept für diesen Zaubertrank geben lassen. Ich nahm ihr Gesicht auf der Suche nach Augenringen, Tränensäcken oder anderen Partysymptomen genauer unter die Lupe. Verflixt und zugenäht, erst jetzt bemerkte ich, dass sie bereits geschminkt war, zwar nur ganz dezent, ein bisschen Lidschatten, Wimperntusche und Rouge, aber immerhin! Dieser verdammte Kleister machte wirklich jede Chancengleichheit zunichte, fluchte ich innerlich.


    Als ich aufstand, um meine Lebensgeister mit einer Zusatzration Kaffee hinter dem Ofen hervorzulocken, stieg mir aus Valeries Richtung ein vertrauter Geruch in die Nase. Ich schnupperte. Sie benutzte das gleiche Parfüm wie ich, All about Eve, ich liebte diesen Duft. Entweder war das Zufall, oder sie hatte sich nicht nur an meinem Morgenmantel, sondern auch an meinem Duftwässerchen vergriffen.


    »Wir scheinen den gleichen Geschmack zu haben«, bemerkte ich zuckersüß.


    »Ja, nicht wahr«, freute sich Valerie und schüttelte ihre Mähne. »Thomas ist wirklich ein toller Mann.« Richtig, den hatte sie sich ja auch gekrallt! Na, die hatte Nerven! Was für eine Dreistigkeit, dass sie es wagte, mir diesen Umstand unter die Nase zu reiben!


    »Ich finde es übrigens richtig klasse, dass ihr noch zusammen wohnt. Bemerkenswert. Die meisten Paare, die ich kenne, sind im Knatsch auseinander gegangen. Wirklich selten, so eine friedliche Trennung«, setzte sie der ganzen Sache die Krone auf. Leicht verunsichert rührte ich in meiner Kaffeetasse. Hey, wollte die mich verarschen? Ich war auf der Hut. Ich wusste nicht, welche Story Thomas ihr aufgetischt hatte, aber unsere Trennung verlief mindestens genauso friedlich und harmonisch wie der Golfkrieg.


    »Was hat dir Thomas denn von uns erzählt?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.


    »Och, nicht besonders viel. Nur, dass du ganz versessen darauf warst, zu heiraten.« In ihrem Blick lag eine Mischung aus Mitleid und Überheblichkeit. »Das war wirklich ziemlich dumm von dir.«


    Musste ich mir das bieten lassen?! Nicht genug, dass sich die Tussi meinen Freund und meinen Bademantel unter den Nagel gerissen hatte, jetzt beleidigte sie mich auch noch. Die Frau bettelte ja förmlich um eine Retourkutsche.


    »Einen Mann wie Thomas darf man nicht in Ketten legen«, diagnostizierte die Männerexpertin, die von meinen Rachegelüsten nichts ahnte, unbefangen weiter.


    Meine kleinen grauen Zellen hatten den Alkoholexzess unbeschadet überstanden, sie liefen zur Höchstform auf. Eine Gelegenheit wie diese würde so schnell nicht wiederkommen.


    Nicht in Ketten legen, hatte sie gesagt?


    »Nun ja, manchmal hat er das ganz gerne«, improvisierte ich aufs Geratewohl.


    »Ich verstehe nicht. Wie meinst du das?«


    »Keine Bange, mit der Zeit wirst du schon dahinter kommen«, warf ich mit einem geheimnisvollen Gesicht den Köder aus. Ich kannte doch die Neugierde der Frauen, schließlich war ich selbst Seine!


    »Willst du damit sagen, er mag dominante Frauen?« Schwups, schon hatte Valerie angebissen. Jetzt würde sie mir nicht mehr entwischen!


    »So könnte man es nennen«, antwortete ich tiefgründig lächelnd.


    »Du meinst ...«, sie räusperte sich, »du meinst, im Bett?« Eins musste man ihr wirklich lassen: Sie begriff schnell.


    »Ganz genau, Blümchensex ist eben nicht so sein Ding«, bestätigte ich ungerührt und setzte mein Pokerface auf. Schön locker bleiben und ganz cool bluffen! »Aber nicht, dass du womöglich denkst, er hätte irgendwelche perversen oder abartigen Neigungen. Gott bewahre, nein, Thomas doch nicht!« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur so das Übliche, ein bisschen Lack, Leder, Peitsche und hin und wieder ein paar härtere Sachen.«


    »Oh.«


    Oh? Oh! Mehr fiel ihr nicht dazu ein?


    Ich hoffte, dass sie bei den härteren Sachen nicht weiter bohren würde, denn dann hatte ich ein Problem. Meine Kenntnisse in puncto Sadomasospielchen beschränkten sich nämlich auf ein durch Funk und Fernsehen erworbenes, höchst lückenhaftes Halbwissen.


    Aber Valerie war viel zu sehr damit beschäftigt, die unerhörte Neuigkeit zu verarbeiten. Nervös knibbelte sie an ihren Nägeln herum, Lackfetzen rieselten auf den Küchenboden. »Also echt«, sie warf mir einen fassungslosen Blick zu, »wenn du mir das nicht gesteckt hättest, wäre ich im Leben nicht darauf gekommen, dass er beim Sex, also wie soll ich sagen ... dass er beim Sex die härtere Schiene fährt.«


    Mann, o Mann, das lief ja besser, als ich zu träumen gewagt hatte. Ein Löffelchen für Thomas und ein Löffelchen für die liebe Annette ... Valerie schluckte brav. Ich überlegte, ob ich Thomas noch schnell eine ansteckende Geschlechtskrankheit anhängen sollte, fand das dann aber doch ein bisschen zu dick aufgetragen. Ich wollte ihre Gutgläubigkeit nicht überstrapazieren.


    Valerie hatte sich erstaunlich schnell wieder gefasst. »Warum hat er mir denn nichts davon erzählt? Wir sind doch erwachsene Menschen. Ich meine, jeder hat schließlich seine persönlichen Vorlieben ...«


    »So was setzt ein hohes Maß an Vertrauen voraus. Vielleicht seid ihr einfach noch nicht so weit ... «


    »Damit könntest du Recht haben.« Valeries Stirn umwölkte sich. Ha, wenn das mal keine fiesen Falten gab! »Weil du so ehrlich zu mir warst, kann ich es dir ja ruhig sagen. Und Thomas hat sicher auch nichts dagegen.« Was immer es auch war – wenn sie sich in Bezug auf Thomas mal nicht täuschte! Ich war gespannt wie ein Flitzbogen.


    Sie holte tief Luft. »Das war unsere erste gemeinsame Nacht«, vertraute sie mir in einem verschwörerischen Tonfall an.


    »Waaas?« Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Meine Gedanken fuhren Karussell. Valerie band mir einen Bären auf! Das konnte ganz einfach nicht stimmen. »Und die Uhr? Und dein Anruf? Und die Kondome?«


    »Was für Kondome?« Sie hatte zwei große Fragezeichen in den Augen stehen. »Falls du die Uhr meinst, die ich Thomas zu Weihnachten geschenkt habe: Das war ein Dankeschön.«


    Eben darum!


    »Ein Dankeschön von Mama und Papa.«


    »Ein Dankeschön von Mama und Papa«, echote ich dümmlich. Verteilten die Geschenke, wenn jemand ihre Tochter bestieg?


    »Ich kümmere mich nämlich um das Bauprojekt meiner Eltern«, fuhr Valerie eifrig fort, »ein unbefriedigender Job. Du glaubst gar nicht, wie viel Ärger man da auf einmal am Hals hat. Die Rangelei mit der Stadt wegen der Erschließung und des Bebauungsplans ... Ich will dich nicht langweilen, jedenfalls hat Thomas das alles ganz souverän gemanagt.«


    »Souverän gemanagt.« Langsam kam ich mir vor wie ein Papagei. Meine Wut auf Thomas wuchs ins Unermessliche. Wenn bis letzte Nacht zwischen den beiden nichts gelaufen war, warum hatte er dann behauptet, mit Valerie ein Verhältnis zu haben? War diesem Scheißkerl keine originellere Methode eingefallen, um mich abzuservieren?


    Irgendwie paradox. Mir konnte man es nie recht machen! Hatte er mich betrogen, passte mir das nicht, hatte er mich nicht betrogen, passte mir das auch nicht.


    Valerie plapperte unverdrossen weiter, ich hörte gar nicht richtig zu. »... so haben wir uns kennen gelernt«, schloss sie endlich. »Weißt du, vor Thomas gab es in meinem Leben schon viele Männer. Aber ich glaube, jetzt habe ich endlich den richtigen gefunden.«


    »Na herzlichen Glückwunsch«, murmelte ich.


    Meine Offenbarung, was Thomas’ Sexpraktiken betraf, hatte ihre Wirkung anscheinend verfehlt. Ich an ihrer Stelle hätte mich schnellstens vom Acker gemacht. Die Frau war nicht nur unsagbar naiv, sie ließ sich auch durch nichts abschrecken. Das musste wahre Liebe sein. Die beiden hatten einander wirklich verdient! Ich hatte nicht die geringste Lust, weiter über das junge Glück zu plaudern. Gott sei Dank wechselte Valerie in diesem Moment das Thema.


    Als sie sich gerade über die ungewöhnliche Farbe unseres Schlafzimmers ausließ – die Wände waren seit Kais Pinselaktion nicht mehr pink, sondern schweinchenrosa –, kam Thomas mit zerknautschtem Gesicht in die Küche geschlurft. Der Zaubertrank wirkte also nicht bei jedem! Dafür, dass er eine heiße Liebesnacht hinter sich hatte, sah er nicht besonders glücklich aus. Im Türrahmen blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Unser kleines Kaffeekränzchen irritierte ihn sichtlich.


    Valerie sprang auf und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Morgen, mein Schatz, hast du gut geschlafen?«, gurrte sie. Nicht nur über seine sexuellen Vorlieben musste sie noch eine Menge lernen, dachte ich ironisch. Thomas hasste es, Schatz oder Liebling genannt zu werden! Erst recht, wenn er sich noch im komaähnlichen Halbschlaf befand.


    Thomas nuschelte sich etwas in den Bart und schüttelte Valerie ab wie ein lästiges Insekt.


    »Nimm’s nicht persönlich«, sagte ich. Es kostete mich viel Mühe, mir meine Schadenfreude nicht anmerken zu lassen. »Er ist ein Morgenmuffel.« Genau wie ich. Auch in dieser Hinsicht hatten Thomas und ich hervorragend zueinander gepasst.


    Er beäugte mich misstrauisch, wahrscheinlich hatte er erwartet, dass ich wie eine Furie auf Valerie losgehen und ihr jedes ihrer hübschen Haare einzeln ausreißen würde. Aber falls er sich auf eine heftige Szene oder ein bisschen Schlammcatchen gefreut hatte, musste ich ihn enttäuschen!


    »Setz dich doch zu uns und nimm dir einen Kaffee, in der Kanne ist noch was drin«, forderte ich ihn stattdessen auf.


    Thomas war völlig durcheinander. »Es tut mir Leid.« Eine vage Kopfbewegung in Valeries Richtung. »Ich hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass du so früh zurück bist.« Was war los? Plagte ihn auf einmal das schlechte Gewissen, weil er Valerie an die Wäsche gegangen war? Diese Rücksichtnahme kam für meinen Geschmack ein bisschen spät, schließlich lebte ich schon seit Wochen in dem Glauben, dass es die beiden miteinander trieben.


    »Kein Problem, Valerie und ich haben uns schon miteinander bekannt gemacht und ein bisschen geklönt.«


    Sie nickte bestätigend.


    »Ich kenne da übrigens ein paar tolle Geschäfte.« Verschwörerisch blinzelte ich ihr zu.


    »Ihr wollt zusammen einkaufen gehen?« Ein halb geöffneter Mund lässt einen Mann nicht unbedingt intelligent aussehen, stellte ich mit Genugtuung fest. »Ihr beiden zusammen?«


    Ich setzte ein vieldeutiges Lächeln auf. Schaun mer mal, wie der Franz zu sagen pflegt.

  


  
    Zwölf


    Am darauf folgenden Samstag ging ich tatsächlich einkaufen. Ohne Valerie! Ich hatte mich endlich dazu aufgerafft, das Weihnachtsgeschenk von meinen Eltern umzutauschen. Irgendjemand konnte es sicher kaum erwarten, sein Leben durch ein beheizbares Soßenkännchen zu bereichern, da wollte ich nicht im Wege stehen, indem ich das gute Stück in meinem Küchenschrank vergammeln ließ.


    So wie’s aussah, war ich jedoch nicht die Einzige, der der Weihnachtsmann ein faules Ei ins Nest gelegt hatte. Die Stadt war proppenvoll, und vieles von dem, was im Dezember aus den Geschäften rausgeschleppt worden war, wurde jetzt wieder reingetragen. Ich entwickelte viel Geschicklichkeit darin, den mit finsterer Miene im Stechschritt durch die Stadt eilenden Passanten auszuweichen. Auch die offen zur Schau gestellte Griesgrämigkeit der Verkäufer prallte heute einfach an mir ab.


    Mir ging es gut! Wirklich!


    Das Wiedersehen mit Josch hatte mich wie ein lauter Paukenschlag aus meinen Grübeleien gerissen. Thomas und Valerie waren – zumindest vorübergehend – vergessen. Josch hatte auf mich die Wirkung eines Vitamincocktails. Belebend und wohltuend. Schön, dass er wieder da war, ich hatte ihn wirklich vermisst!


    Der Bursche sah sogar fast noch attraktiver aus als vor seinem Urlaub. Die Wintersportbräune stand ihm blendend, auf seiner Nase hatten sich ein paar vorwitzige Sommersprossen breit gemacht, die – obwohl Josch ihre Existenz vehement leugnete – seinen lausbubenhaften Charme noch betonten. Er sprühte geradezu vor guter Laune und Energie. Wie immer schäkerten wir in der Redaktion miteinander herum. Doch seit ich wusste, dass er nicht so ein routinierter Schürzenjäger war wie angenommen, war meine Unbefangenheit futsch. Plötzlich nahm ich den Flirt ernst. Ernster, als mir lieb war. Dieses Wochenende hatte Josch schon etwas vor, aber am nächsten Freitag wollten wir das erste Mal zusammen ausgehen.


    Bei der Vorstellung, mit Josch allein zu sein, bekam ich feuchte Hände. Und je länger ich über das bevorstehende Date nachdachte, desto mehr steigerte ich mich in meine Nervosität hinein. O Gott, bestimmt würde ich nur lauter sinnlosen Müll plappern, oder, schlimmer noch, wir würden uns den ganzen Abend anschweigen. Oje, wie sollte ich die kommende Woche bloß überstehen?


    Nachdem ich das Soßenkännchen gegen mein zehntes Küchenmesser eingetauscht hatte, machte ich mich auf den Heimweg. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. An der U-Bahn-Station war ich schon fast so weit, zu kneifen und die Verabredung einfach abzusagen. Andererseits freute ich mich darauf. Meine Güte, was für ein Dilemma! Musste denn immer alles so kompliziert sein?


    Als ich auf der Rolltreppe in die Tiefe glitt, erspähte ich oben, umringt von einer dichten Menschentraube, Mona. Sie musste der Himmel geschickt haben! Ihren Rat und Zuspruch konnte ich jetzt dringend brauchen!


    Ich musste sie auf mich aufmerksam machen! Doch mein Hallo-Ruf blieb mir zusammen mit einem Pfefferminzdrops im Hals stecken. Potz Blitz! Wenn ich das, was da über Monas Schulter lag, richtig identifizierte, handelte es sich dabei um einen Arm. Präzise gesagt: um einen Männerarm. Leider konnte ich nicht erkennen, zu wem dieses verwaiste Körperteil gehörte, denn Monas Begleiter wurde von einer Gruppe wild gestikulierender Touristen und einem riesigen Stadtplan, den sie in ihrer Mitte ausgebreitet hatten, verdeckt.


    In der Zwischenzeit hatte es sich der Pfefferminzdrops in meiner Luftröhre gemütlich gemacht. Röchelnd und hustend rang ich nach Luft. Plötzlich machte es »plöpp«, und der kleine Quälgeist kam im hohen Bogen aus meinem Mund geschossen. Gerade noch rechtzeitig, denn oben tat sich was. Es sah so aus, als hätten die Touris sich nun endlich auf eine Sightseeing-Route geeinigt. Im Zeitlupentempo falteten sie den Stadtplan zusammen. Haut rein Leute, es wird früh dunkel!


    Ich platzte fast vor Neugierde. Gespannt hielt ich – diesmal freiwillig – den Atem an und lief gegen die Fahrtrichtung einige Stufen nach oben.


    Doch ich kam nicht weit.


    Eine dicke Matrone mit ebenso voluminösen Einkaufstüten beanspruchte die komplette Breite der Rolltreppe für sich. Kurz überlegte ich, ob ich es riskieren sollte, mich an ihr vorbeizuzwängen. Ich erntete einen drohenden Blick. Sollte ich es drauf ankommen lassen? Nein, besser nicht. Mein Glück war bisweilen nicht besonders zuverlässig.


    Dummerweise war die Rolltreppe mittlerweile so weit in den dunklen Schlund abgetaucht, dass ich selbst mit den allergrößten Verrenkungen keinen Blick mehr auf Mona erhaschen konnte.


    So ‘n Mist! Ich kam mir vor wie im Kino, wo kurz vorm Ende der Film reißt.


    Ich brannte darauf, den Ausgang der Geschichte zu erfahren. Wieder zu Hause, klingelte ich alle paar Minuten bei Mona durch, um die Identität ihres geheimnisvollen Begleiters zu lüften. Gut, dass es an meinem Telefon eine Wahlwiederholungstaste gab!


    Stunden später – es war schon nach sechs – erreichte ich sie endlich.


    Aber bevor ich sie richtig in die Mangel nehmen konnte, kam sie mir zuvor. »Annette, du darfst mir gratulieren«, jubilierte sie. Wie heißt er? Was macht er? Kennst du seine Eltern? Oder seine Schuhgröße? Wie alt ist er? Mir schwirrten so viele Fragen im Kopf rum, dass ich erst einmal versuchte, sie nach Wichtigkeit zu ordnen.


    »In sechs Wochen habe ich meine erste eigene Vernissage!«


    »Wie heißt er?« Zunächst musste man herausfinden, mit wem man es zu tun hatte. Ganz klar, das hatte oberste Priorität.


    »Wer? Der Galerist?«, fragte Mona erstaunt. »Kleve heißt der, Roland Kleve.«


    Langsam sickerten ihre Worte zu mir durch. Tröpfchenweise. Ich war aber auch wirklich ein Rindvieh!


    »Wahnsinn! Fühl dich geherzt und geknuddelt«, gratulierte ich ihr überschwänglich. »Ich hab ja immer gewusst, dass du es eines Tages schaffst!«


    Mona schickte ein nervöses Lachen durch die Leitung. »Noch habe ich gar nichts geschafft. Stell dir mal vor, das Ganze wird ein Flop.«


    »Ach was, die Ausstellung wird bestimmt ein Bombenerfolg!«, fegte ich ihre Zweifel beiseite. »Das müssen wir feiern. Wie wär’s mit heute Abend?«


    »Sorry, ich hab wirklich keine Zeit, Schätzchen. Ich muss arbeiten. Nächste Woche will sich Herr Kleve, übrigens ein wahnsinnig netter und gut aussehender Typ, wieder mit mir treffen, um das Konzept für die Ausstellung zu besprechen.«


    Mona war total aus dem Häuschen. Völlig überdreht berichtete sie mir, was der Galerist zu ihren Fotos gesagt hatte (superb!), wer zu der Ausstellung eingeladen würde (alle) und wie viel es vorher noch zu erledigen gab (jede Menge!).


    »Ach, Annette«, seufzte sie glücklich, »ich bin ja sooo aufgeregt.«


    Ich freute mich riesig für Mona. Wow, wenn sie und dieser Galerist, von dem sie in den höchsten Tönen geschwärmt hatte, es richtig anstellten, konnte die Vernissage Monas großer Durchbruch werden. Ohne es zu merken, hatte ich mir schon wieder eine fade schmeckende Haarsträhne in den Mund gestopft. Mist! Im Eifer des Gefechts hatte ich vergessen, Mona wegen meines Dates mit Josch um Rat zu bitten. Aber sie war jetzt wirklich mit anderen Dingen beschäftigt. Im Zweifelsfall konnte ich immer noch in allerletzter Minute krank werden.


    Ich goss mir ein Glas Wein ein, um auf Monas Erfolg zu trinken. »Prost, meine Süße!« Während mir der erste Schluck wohltuend die Kehle hinunterrann, überlegte ich, was ich mit dem angebrochenen Abend anfangen sollte. Das Fernsehprogramm war mal wieder lausig, und zum Lesen hatte ich auch keine Lust. Mein Blick blieb an dem Computer hängen. Bei Diabolo war zur Zeit Land unter, nach der kleinen Zwangspause gab es massenhaft aufzuarbeiten. Vielleicht konnte ich für die nächste Ausgabe schon mal ein bisschen recherchieren und mir gleichzeitig bei Bernd ein paar Fleißpunkte einheimsen.


    Ich schaltete den Computer an und begehrte Einlass ins Internet. Sesam, öffne dich! Immer hereinspaziert ins Netz der unbegrenzten Möglichkeiten ...


    Nachdem ich ein paar Infos für Diabolo zusammengesucht und ausgedruckt hatte, ließ ich mich im Universum der Nullen und Einsen treiben. Ich fand es klasse, ganz entspannt durch die Gegend zu surfen.


    Ich schnupperte hier, schaute mal dort, und schließlich landete ich durch Zufall auf der Homepage eines großen Versandhauses. Tolle Sache! Egal, ob es draußen regnete, stürmte oder schneite, hier konnte man sich zu jeder Tages- und Nachtzeit trockenen Fußes neu einkleiden und die Ware ganz bequem nach Hause liefern lassen. Ohne Plattfüße, ohne lange Arme.


    Wenn ich nur daran dachte, was es immer für ein Kampf gewesen war, Thomas zu einem Einkaufsbummel zu überreden. Lieber ging er zum Zahnarzt!


    Auch wenn das eigentlich nicht mehr in meinen Zuständigkeitsbereich fiel: Langsam wurde es wirklich mal wieder Zeit für ein paar neue Klamotten! Thomas brauchte dringend neue Unterhosen. Selbst nach mehrmaligem Waschen hatten seine alten immer noch frappierende Ähnlichkeit mit rosafarbenen Babystramplern. Die reinsten Liebestöter. Diesen Anblick konnte ich Valerie unmöglich länger zumuten! Wir waren doch jetzt gewissermaßen Freundinnen.


    Also begab ich mich auf die Suche. Das Angebot im Adam’s Corner war überwältigend. Hey, da machte Evasein doch richtig Spaß! Besonders die knappen Höschen im »topaktuellen Tigerlook«, wie es im Werbetext unter der Abbildung hieß, überzeugten mich auf Anhieb. Rattenscharf! Ein Klick mit der Maus, und schon lagen sie in meinem Einkaufswagen.


    Nachdem ich mich in der Wäscheabteilung nach Herzenslust ausgetobt hatte, startete ich einen Rundgang durch das Einkaufsparadies.


    Ein buntes Hawaiihemd? Gekauft!


    Herrenslipper mit Fransen und kleinen neckischen Bommeln?


    In Kombination mit weißen Tennissocken unschlagbar! Her damit!


    Auch bei dem feuerwehrroten Jackett, das so herrlich in den Augen wehtat, war es Liebe auf den ersten Klick.


    Ich geriet in einen richtigen Konsumrausch. Ach, göttlich, endlich durfte ich meiner Verschwendungssucht mal freien Lauf lassen!


    Als mein virtuelles Einkaufswägelchen mit Waren im Wert von über tausend Euro voll gepackt war, drückte ich auf einen Button, auf dem »Zur Kasse« stand. Äußerst komfortabel: keine Schlange, keine unfreundliche Kassiererin, keine lästige Warterei.


    Jetzt machten sich die letzten sechs Jahre – im wahrsten Sinne des Wortes – bezahlt. Nach so langer Zeit wusste man so allerhand voneinander. Auch intimere Details. Ich wusste, wie Thomas aussah, wenn er auf dem Klo thronte und Zeitung las. Ich wusste, dass er keinen Spinat und keine Leber mochte. Ich wusste, welche Stellungen er im Bett bevorzugte. Und, das war das eigentlich Entscheidende, ich wusste seine Kreditkartennummer. Ich tickerte sie ein und beendete den Bestellvorgang.


    »Danke für Ihren Einkauf«, blinkte mir ein großer roter Schriftzug entgegen.


    »Gern geschehen!«, antwortete ich höflich.


    Mit mir und der Welt zufrieden, schaltete ich den Computer aus und harrte der Dinge, die in den nächsten Tagen kommen würden.


    Die folgende Woche verging vor lauter Stress und Hektik wie im Flug. Der Freitag rückte unaufhaltsam näher und näher. Meine Nervosität wuchs.


    Und dann war der Tag X gekommen.


    Natürlich hatte ich das Date nicht abgesagt! No risk, no fun! Ich hatte einen Interviewtermin sogar extra schnell über die Bühne gebracht, um mich in aller Ruhe zurechtzumachen. Aber das mit der Ruhe war reines Wunschdenken. Als ich die Wohnungstür aufschloss, stellte ich zähneknirschend fest, dass Thomas bereits zu Hause war. Och ne, musste das sein? Hatte er denn nichts Besseres zu tun, als hier rumzuhängen? Musste er nicht noch ein paar Häuser entwerfen oder eine Horde renitenter Handwerker zur Schnecke machen?


    Ich beschloss, seine Anwesenheit zu ignorieren, warf meinen Mantel über die Garderobe und hörte den Anrufbeantworter ab. Eine Nachricht war von einem Marktforschungsinstitut, das darauf brannte, meine Meinung zum Thema Frauenhygiene zu erfahren. Sollten die sich ihre blöden Tampons doch sonst wohin stecken! Auch mein Steuerberater hatte mir eine Mitteilung hinterlassen. So ein Pedant! Meine Unterlagen seien unvollständig, tadelte er. Aber wahrscheinlich vermisste der gute Mann wie jedes Jahr nur einen winzigen Papierfetzen, den ich als umweltbewusster Bürger schon lange in den Recyclingprozess eingeschleust hatte. Nichts Dringendes also, ich konnte mich getrost meiner Schönheitspflege widmen.


    In der nächsten Stunde schrubbte, cremte und rasierte ich mit Feuereifer an mir herum. Zufrieden strich ich über meine glatten Beine. Man konnte ja schließlich nie wissen, wie und wo der Abend enden würde ... Jetzt kam das große Finale. Für einen rosigen, frischen Teint kramte ich aus meinen Beständen eine Gesichtsmaske hervor, die so vitaminreich war, dass man sie ohne weiteres als Babynahrung verfüttern könnte. Gerade verteilte ich die klebrige Pampe auf meinen Bäckchen, da klingelte es.


    »Ich kann nicht!«, schrie ich aus dem Badezimmer.


    Ich hörte Thomas zur Tür schlurfen, dann vernahm ich aus der Diele aufgeregtes Murmeln. So leise wie möglich drückte ich die Klinke der Badezimmertür nach unten und linste durch einen schmalen Türspalt. Mitten im Flur stand ein Koloss von einem Paket. Riesig, ja geradezu gigantisch. Der Mann, mit dem Thomas lautstark herumdiskutierte, trug eine Uniform, auf der das Logo des Hermes-Botendienstes prangte. Das passte ja wie Arsch auf Eimer: Hermes – der Götterbote!


    »Ich hab aber nichts bestellt«, hörte ich Thomas sagen.


    Der Götterbote war da anderer Ansicht. »Klar haben Sie das, warum sollte denn sonst Ihr Name auf dem Paket stehen?«


    »Was weiß denn ich?! Ein Computerfehler, menschliches Versagen, keine Ahnung. Ich habe jedenfalls nichts bestellt!«, maulte Thomas trotzig. Ich sah ihm an, dass er am liebsten mit dem Fuß auf den Boden gestampft hätte. Bäh, Spinat mag ich nicht, den esse ich nicht!


    »Denken Sie mal scharf nach, vielleicht fällt’s Ihnen ja wieder ein.«


    Thomas gehorchte. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf, aber er blieb dabei: »Ich habe nichts bestellt!«


    »Na schön, dann haben Sie eben nichts bestellt, aber das ist nicht mein Problem. Mein Job ist es, die Pakete bei Ihnen abzuliefern, und damit gut.«


    »Pakete???«, japste Thomas. »Sie meinen, es sind mehrere?«


    »Jop!« Der Götterbote machte sich wieder an den Abstieg, um den nächsten Teil der Lieferung zu holen. Ein paar Flügelchen wären dabei sicher ganz hilfreich.


    Ich blieb auf meinem Beobachtungsposten.


    Als der Bote mit Schweißperlen auf der Stirn die dritte Fuhre in unserer Diele deponiert hatte und abermals nach unten lief, schien Thomas endlich aus seiner Betäubung zu erwachen. Er riss den erstbesten Karton auf, griff hinein und förderte einen schwarzen Herren-Tanga ans Tageslicht. Der besondere Clou an diesem Modell waren die kleinen Weihnachtsmänner, die sich auf dem winzigen Stofffetzen tummelten.


    Mit spitzen Fingern und angeekeltem Gesicht hielt Thomas die Unterhose – sofern man überhaupt von Hose reden konnte – in die Höhe. »Wie scheußlich!«


    Es freute mich, dass ihm der Slip so gut gefiel! War ein echtes Schnäppchen gewesen, denn nach Weihnachten wurden die Christmas-Tangas für ‘nen Appel und ‘n Ei verhökert. Wer hätte da nicht zugeschlagen? Wenn ich mich recht entsann, hatte ich auch noch ein Exemplar mit strippenden Engelchen drauf bestellt.


    Völlig außer sich, begann Thomas, die Kiste zu durchwühlen. Ein Teil nach dem anderen landete, begleitet von wütendem Schnauben und Entsetzensrufen, auf dem Dielenboden. Ich beglückwünschte mich zu meinem sicheren Händchen. In natura sahen die meisten Kleidungsstücke sogar noch grässlicher aus als auf den werbetauglichen Fotos im Internet.


    »So, das war’s.« Sichtlich erleichtert ließ der Bote zwei etwas kleinere Pakete krachend zu Boden fallen. Dann zog er einen Kugelschreiber aus seiner Weste. »Hier brauche ich noch ein Autogramm von Ihnen«, sagte er und fuchtelte mit Stift und Klemmbrett unter Thomas’ Nase rum.


    Der hob abwehrend die Hände. »Ich unterschreibe gar nichts. Nehmen Sie den ganzen Kram am besten gleich wieder mit!«


    »Ne, guter Mann, Sie wollen mich wohl verschaukeln!? Ich bin froh, dass ich das ganze Zeug endlich hier raufgebuckelt habe, und da wollen Sie mir erzählen, dass ich die Kartons jetzt wieder die ganzen Stufen runterschleppen soll? Ohne mich.« Der Typ war ein Profi. Mit dem konnte man arbeiten! Drohend rückte er Thomas mit dem Klemmbrett noch ein bisschen näher auf die Pelle. Schluss mit lustig!


    Thomas gab sich geschlagen. »Das grenzt ja schon an Nötigung!« Voller Wut setzte er seinen Willi auf das Papier. Der Bote grinste und tippte mit den Fingern zum Gruß an seine Schirmmütze. »Auf Wiedersehen!«


    »Besser nicht«, knurrte Thomas.


    Das war mein Einsatz. Ich tänzelte in die Diele, wo Thomas, den Kopf in den Händen vergraben, wie ein Häufchen Elend auf einem Paket hockte. »Ich wusste gar nicht, dass du so geizig bist. Du hättest dem armen Mann ruhig ein Trinkgeld geben können«, tadelte ich ihn mit unbewegter Miene.


    Thomas’ Kopf fuhr nach oben. Seine blauen Augen blitzten mich erbost an. »Jetzt tu mal nicht so unschuldig! Dir hab ich den ganzen Scheiß doch zu verdanken!«


    Fein erkannt! Seine Kombinationsgabe war wirklich beeindruckend. Wann zog er bloß endlich die richtigen Konsequenzen daraus?


    Ich hob ein wild gemustertes Hawaiihemd vom Boden auf. Brrr, grauslich! Für die Farbzusammenstellung musste ein Papagei Modell gestanden haben. Lila Palmen vor einem roten Sonnenuntergang – ein absolutes Muss für jeden Mallorca-Touri.


    Gerade wollte ich Thomas spaßeshalber vorschlagen, seine geschmackvolle Neuanschaffung anzuprobieren, da klingelte es erneut. Auch Götterboten schienen mitunter etwas vergesslich zu sein. In Erwartung von weiteren Paketen drückte ich Thomas das Hemd in die Hand und öffnete die Tür.


    Schluck. Was für eine Überraschung!


    Eine gute oder eine schlechte? Auf die Schnelle konnte ich mich nicht entscheiden.


    Vor mir stand kein Geringerer als Josch.


    Wie üblich strahlte er. Ganz automatisch strahlte ich zurück. Aber irgendwie wollten mir meine Gesichtszüge dabei nicht gehorchen. Mehr als ein schiefes Grinsen war nicht drin. Als die ersten weißen Flocken auf meinen Bademantel zu rieseln begannen, begriff ich auch, warum. O Gott, wie peinlich, die Gesichtsmaske! Wenigstens konnte Josch nicht sehen, wie ich unter der Pampe flammend rot wurde.


    »Gewagte Aufmachung«, ulkte er und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Willst du mich verführen?«


    Guter Witz! Im Gegensatz zu Valerie hatte ich in meinem alten, verschlissenen Bademantel mindestens genauso viel Sexappeal wie Mutter Beimer aus der Lindenstraße. Fehlten bloß noch die Lockenwickler, und die Katastrophe wäre komplett.


    »Äh, ich glaube, meine Uhr ist stehen geblieben, wirklich blöd«, stammelte ich. »Ich dachte, wir hätten erst halb sieben.«


    Josch lachte unbekümmert. »Deine Uhr funktioniert hervorragend, es ist halb sieben. Aber ich habe dir doch auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass ich schon ein Stündchen eher komme.«


    Thomas feixte. Nach der Schlappe mit den Paketen war er jetzt wieder obenauf. »Tja, Annette ist eben manchmal ein bisschen vergesslich.«


    Vergesslich? Na warte, Bürschchen, das vergesse ich dir nie! Nicht einmal dann, wenn ich eines Tages Alzheimer bekommen sollte, schwor ich grimmig. Es war nicht schwer zu erraten, dass dieser Schweinepriester die Nachricht vom Band gelöscht hatte. Aber Josch nahm von Thomas’ Sticheleien gar keine Notiz. Er behandelte ihn, als wäre er Luft. »Ich hatte Sehnsucht«, schmeichelte er mir. Ich schmolz dahin wie Butter in der Sonne.


    »Was unternehmen wir eigentlich?«, fragte ich aufgekratzt.


    »Was hältst du von Kunstsammlung oder Kino«, schlug Josch vor.


    »Oh, machen wir jetzt einen auf Kultur«, spottete Thomas.


    »Dann hast du wirklich Pioniergeist. Annette hält Dalí für eine Blumensorte und Picasso für ein italienisches Dessert.« Er freute sich diebisch. »Oder stellen sie in der Kunstsammlung seit neustem auch Osterhasenporträts von Drittklässlern aus?«


    »Ist eben alles eine Frage des Geschmacks«, konterte Josch und grinste hinterhältig. »Übrigens echt trendy, dein Hemd.« Er deutete auf das unsagbar scheußliche Teil, das Thomas nach wie vor in der Hand hielt. »Gab’s da auch die passenden Shorts zu?« Der Punkt ging an Josch. Thomas schnappte nach Luft. Wie ein Fisch auf dem Trockenen klappte er den Mund auf und wieder zu. Josch weidete sich genüsslich an Thomas’ Niederlage. »Lass dir ruhig Zeit, Annette. Ich warte unten im Auto auf dich«, sagte er und entschwand mit einem strahlenden Siegerlächeln.

  


  
    Dreizehn


    Da ich, wie Thomas ganz treffend bemerkt hatte, keine allzu große Kunstexpertin war, ging ich lieber auf Nummer sicher. Eine Blamage am Abend war mehr als genug. »Kino«, entschied ich. Im Gegenzug überließ ich es Josch, den Film auszuwählen. Er bemühte sich wirklich rührend und deckte mich trotz meines halbherzigen Protests mit Popcorn, Gummibärchen und anderen ebenso klebrigen wie überteuerten Leckereien ein.


    Nach dem Werbeblock – so werde ich schön, reich und glücklich – ging es endlich los. Überrascht stellte ich fest, dass es sich nicht, wie ich ganz automatisch vermutet hatte, um eine Komödie handelte, sondern um eine kitschig-schöne Liebesgeschichte. Die Handlung fing unverfänglich an: zufälliges Kennenlernen zwischen Suppengrün und Damenbinden im Supermarkt. Zueinanderfinden mit Hindernissen – typisch Mann; wie konnte er bloß so dämlich sein, ihre Telefonnummer zu verbummeln! Dann endlich der erste zärtliche Kuss. Cabrio, Sternenhimmel und aus dem Autoradio die samtweiche Stimme von Elvis: Love me tender. Mir kamen fast die Tränen. Schluchz, das Leben konnte so schön sein ...


    Die anschließende Liebesnacht war längst nicht mehr so soft und jugendfrei. Beim Anblick des sich nackt auf dem Bett windenden Liebespaars wurde mir ganz anders. O Gott, wie ging das doch gleich? Mein letztes Erlebnis dieser Art musste irgendwann in prähistorischer Vorzeit stattgefunden haben. Damals, als die Welt noch in Ordnung gewesen war ...


    Auf der Leinwand kamen sie jetzt richtig zur Sache. Der männliche Hauptdarsteller des Films schien den Tiger im Tank zu haben. Er gab alles. Seine Partnerin wusste seinen Einsatz zu schätzen und honorierte ihn lautstark. Hey, ging das nicht auch ein bisschen leiser? Ihre lustvollen Seufzer rissen meine Hormone unsanft aus dem Winterschlaf.


    Ich rutschte mit meiner vollen Tüte Popcorn auf dem Sitz hin und her. Aus dem Augenwinkel schielte ich so unauffällig wie möglich zu Josch rüber. Er saß locker und entspannt da und schob sich abwechselnd Popcorn und Gummibärchen in den Mund. Unfassbar! Wie konnte der jetzt bloß ans Essen denken?


    Als ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne richtete, war das Pärchen immer noch heftig zugange. Jedoch verloren die Gesichter der Schauspieler immer mehr an Kontur, und ich sah mich selbst eng umschlungen mit Josch auf dem Bett liegen. Pfui, Annette! Peinlich berührt, versuchte ich, diese Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Ich war echt erleichtert, als sich die Akteure nach einem ekstatischen Höhepunkt voneinander lösten.


    Die »Zigarette danach« wurde hervorgeholt. Uff, überstanden! Was für eine Strapaze. Her mit ’ner Fluppe!


    Nach der Vorstellung statteten wir der kleinen, verräucherten Kneipe in der Nähe des Kinos einen Besuch ab, um uns noch einen Absacker zu genehmigen. Von mir aus durften es auch ruhig zwei, drei oder vier werden, denn meine ausgedörrte Kehle lechzte nach Flüssigkeit!


    »Wir sind wohl nicht die Einzigen, die auf diese glorreiche Idee gekommen sind«, stellte Josch fest, als wir uns einen Weg durch das Lokal bahnten. Es war brechend voll, und nur mit viel Mühe und gezieltem Ellenbogeneinsatz erkämpften wir uns einen halben Quadratmeter an der Theke.


    Der Film, den wir uns angeschaut hatten, spielte in den USA, und Josch erzählte mir begeistert von seiner letzten Amerikareise. Obwohl er die Fähigkeit besaß, Dinge sehr anschaulich und plastisch zu beschreiben, tauchten anstelle des Grand Canyons ganz andere Bilder vor meinem geistigen Auge auf.


    »Das muss man echt gesehen haben. Die Landschaft dort ist einzigartig. Der absolute Höhepunkt dieser Reise«, schwärmte Josch geradezu euphorisch.


    Höhepunkt? Das ging mir nun aber doch zu schnell. Gedanklich war ich noch beim Vorspiel.


    Als unsere Körper im Gedränge zufällig gegeneinander stießen, hatte ich das Gefühl, einen Stromschlag verpasst zu bekommen. Hundert Ampere schossen wie ein Blitz durch meine Eingeweide. Josch schien es ähnlich zu ergehen, denn auf einmal fand sein Reisebericht ein jähes Ende. Er schaute mir tief in die Augen. Wie ein hypnotisiertes Kaninchen schaute ich zurück. Prickelnde Schauer liefen mir den Rücken rauf und runter. Los, Elvis, jetzt sing schon endlich, bevor ich Schüttelfrost kriege!


    Und Elvis sang!


    Josch schmeckte wunderbar. Ein bisschen nach Popcorn und Gummibärchen. Der Duft seines Rasierwassers stieg mir aufregend kribbelnd in die Nase. Der Kuss, der so zärtlich begonnen hatte, wurde immer heftiger. Als Josch sich abrupt von mir trennte, nahm ich überrascht zur Kenntnis, dass wir nicht alleine waren. Wo war ich? Was machte ich hier eigentlich?


    Der Mann, dem ich diesen verwirrten Geisteszustand zu verdanken hatte, strich mit den Fingerspitzen ganz sanft über meinen Hals. »Ich würde dich morgen früh wahnsinnig gerne wecken. Soll ich dich anrufen oder lieber wachküssen?«, wollte er wissen.


    Möglichkeit A schied schon mal von vornherein aus, denn nichts hasste ich mehr, als vom Läuten des Telefons geweckt zu werden. Ein sicherer Garant für schlechte Laune. Möglichkeit B fand ich um Längen reizvoller.


    »Wachküssen«, entschied ich darum mit einem Blick in Joschs bittende Augen überzeugt.


    Die Frage »Gehen wir zu dir oder zu mir?« war reichlich abgedroschen, trotzdem konnte man irgendwie nicht auf sie verzichten. Und in diesem speziellen Fall fand ich die Antwort besonders schwierig. Einerseits wollte ich mit Josch in unserer ersten gemeinsamen Nacht natürlich ungestört sein. Andererseits war das eine optimale Gelegenheit, um mich bei Thomas für seine reizende Neujahrsüberraschung zu revanchieren. Valerie war zwar seitdem nicht mehr bei uns aufgekreuzt, aber sie hatte mir ja deutlich zu verstehen gegeben, dass ihr die Farbe unseres Schlafzimmers missfiel.


    Letzten Endes nahmen mir meine tränenden Augen die Entscheidung ab. Die verräucherte Kneipenluft war Gift, ich konnte die Kontaktlinsen auf keinen Fall die ganze Nacht drinbehalten. Mist, das kam davon, wenn man die falschen Prioritäten setzte! Was nützten mir meine rasierten Beine, wenn ich so essenzielle Dinge wie das Fläschchen mit der Aufbewahrungslösung vergaß? Offenbar musste sogar ein lockerer Lebenswandel generalstabsmäßig geplant werden. Ich überlegte fieberhaft. Wenn ich meine »Ersatzaugen« einfach draußen liegen ließ, konnte ich die sündhaft teuren Dinger am nächsten Morgen in den Müll schmeißen! Ziemlich kostspieliger Sex. So eine Granate konnte Josch im Bett gar nicht sein, als dass es das wert wäre!


    Wider Erwarten hatte das Objekt meiner Begierde nichts dagegen einzuwenden, unsere erste rauschende Liebesnacht bei mir zu feiern: »Ich bin dabei!« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es ihm sogar ganz recht. Ich konnte mir auch vorstellen, warum. Zwischen Thomas und ihm war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, daher lag die Vermutung nahe, dass Josch sein neues Revier abstecken wollte. Von mir aus! Solange er seine Duftmarken nicht auf die gleiche Weise hinterließ wie Linus, kam mir das sehr gelegen.


    Im Arbeitszimmer machten wir kurze Zeit später da weiter, wo wir in der Kneipe aufgehört hatten. Wir verschlangen und verbissen uns ineinander, voller Verlangen wälzten wir uns auf dem Sofa herum. Unser Atem ging immer schneller.


    Komm, alter Junge, halt durch, betete ich im Stillen! Natürlich meinte ich nicht Josch, sondern Henriksberg, denn er war es, der von uns dreien mit Abstand am lautesten keuchte. Nicht, dass er unter der ungewohnten Last zusammenbrechen würde! Fürs Erste hielt Henriksberg sich jedoch wacker und begnügte sich damit, uns hin und wieder unsanft in den Rücken zu knuffen. Aber das bekamen wir im Eifer des Gefechts eh kaum mit! Wir waren viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.


    Gierig zog ich Josch den Pullover über den Kopf, ließ meine Hand seinen Rücken entlangwandern und strich verzückt über die weiche Mulde zwischen Rücken und Po. Dann setzte ich meine Entdeckungsreise fort und packte fester zu. Wow, dieser knackige Hintern war wirklich jede Sünde wert, fällte ich mein erstes fachfrauliches Urteil.


    Ich spürte Joschs heißen Atem auf meiner Haut, als er meine Brüste mit Lippen und Zunge liebkoste. Spielerisch biss er in meine Brustwarze, dann machte er sich an dem Reißverschluss meiner Hose zu schaffen.


    In meinem Kopf flackerte ein rotes Warnlämpchen auf. Es war wohl besser, das Thema Verhütung anzusprechen, solange wir noch einen Rest Verstand beieinander hatten. Seit Thomas und ich nicht mehr zusammen schliefen, hatte ich die Pille öfter vergessen als sie geschluckt. Irgendwann hatte ich sie ganz abgesetzt. Warum sollte ich meinen Körper ganz ohne Grund mit diesem Chemiezeugs bombardieren?


    »Sag mal, hast du ...?« Du lieber Himmel, ich war völlig aus der Übung. Josch ließ von meinem Reißverschluss ab.


    »Hast du vielleicht...?«, wagte ich einen neuen Anlauf.


    »Ob ich einen Gummi dabeihab, willst du wissen?« Da! Da war es wieder, dieses niedliche, kleine Grübchen. »Voilà! Der kluge Mann sorgt vor.« Er nestelte ein kleines Päckchen aus der Hosentasche.


    Und dann passierte es!


    Als ich das Kondom sah, machte es plötzlich in meinem Kopf klick. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Das rosa Schächtelchen aus Thomas’ Nachttischschublade kam mir in den Sinn und hielt sich dort hartnäckig. Ob die Packung mittlerweile leer war? Mein Magen klumpte zusammen. Ob Thomas mit Valerie lieber schlief als mit mir?


    Beim Sex über die Einkaufsliste oder die unbezahlte Telefonrechnung nachzubrüten war schlimm genug, aber an den Exfreund zu denken war unverzeihlich. Die ganzen letzten Tage hatte es für mich nur Josch gegeben. An Thomas hatte ich keinen Gedanken mehr verschwendet. Verdammt, warum ausgerechnet jetzt? So ein hundsmiserables Timing!


    Meine Lust verpuffte, der Nebel in meinem Kopf lichtete sich. Und auf den Rausch folgte die Ernüchterung. Ich hatte zwar schon oft davon gehört, dass sich dieses schale Gefühl gelegentlich am nächsten Morgen einstellte, aber doch nicht mittendrin. Bevor überhaupt irgendetwas gelaufen war!


    Rien ne va plus! Mein Körper war plötzlich so geschmeidig wie ein Kiefernholzbrett.


    »He, was ist los?«, flüsterte Josch ganz nah an meinem Ohr und verstärkte mit seinen Fingern den Druck auf meinen Oberschenkel.


    Ich schloss die Augen und versuchte, die positive Kraft der Autosuggestion zu nutzen: Thomas ist ganz weit weg (schätzungsweise sieben bis acht Meter Luftlinie), du und Josch, ihr wollt zusammen Liebe machen (Blödsinn: Sex wollten wir machen, je schmutziger, desto besser; von Liebe konnte hier überhaupt keine Rede sein!), du bist ganz entspannt (ungefähr so entspannt wie auf dem Zahnarztstuhl).


    Ich kapitulierte. Das mit der Autosuggestion musste ich wohl noch ein bisschen üben!


    »Josch, es tut mir Leid. Es geht nicht«, murmelte ich kleinlaut. »Es geht nicht???«


    »Weißt du, die Sache mit Thomas ...« Hilflos brach ich ab. Wie sollte ich ihm bloß etwas erklären, das ich selbst nicht verstand?! Josch sah aus, als hätte ich ihm einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Kein Wunder, erst machte ich ihn heiß, und dann ließ ich ihn – im wahrsten Sinne des Wortes – einfach stehen.


    Doch er reagierte erstaunlich verständnisvoll. »Kein Problem.« Er strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vielleicht ist es einfach noch zu früh. Ich kann warten.«

  


  
    Vierzehn


    Am nächsten Tag sann ich über meine Sünden nach. Streng genommen handelte es sich wohl mehr um eine Unterlassungssünde. Wer – außer mir natürlich – wäre schon so dämlich, einen Mann wie Josch von der Bettkante zu schubsen? Jede andere Frau würde vermutlich alles dransetzen, ihn dorthin zu locken. Ich konnte wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank haben! Wenn ich bloß an diesen festen, wunderbar geformten Hintern dachte ...


    Scheiß Kontaktlinsen! Jetzt wurde ich für meine Blindheit sogar noch bestraft! Wären wir in Joschs Wohnung gefahren, hätte der Abend bestimmt ein anderes, wesentlich erfreulicheres Ende genommen. Oder vielleicht nicht? Irgendwie war ich mir in diesem Punkt gar nicht so sicher.


    Ich ging hart mit mir ins Gericht. Ohne Frage, Josch war ein toller Mann. Attraktiv, einfühlsam, intelligent, humorvoll, zärtlich ... Und die Krönung von allem: Er war weder verheiratet, noch war er schwul! Damit verfügte er über sämtliche Qualitäten, die man sich nur wünschen konnte. Seine Aufmerksamkeit wirkte bei mir Wunder. Wie ein Frühjahrsputz für die Seele, eine Politur für das Selbstbewusstsein. Klar war ich irgendwie in ihn verknallt, vielleicht konnte auch mehr daraus werden. Vielleicht. Aber solange ich mit Thomas noch unter einem Dach hauste, war die Sache, so wie’s aussah, zum Scheitern verurteilt.


    Thomas verfolgte mich auf Schritt und Tritt. Wie ein Schatten, der sich einfach nicht abschütteln ließ. Er war es gewesen, der mir gestern die Tour vermasselt hatte, dachte ich wütend. Erst wenn er komplett von der Bildfläche verschwunden war, würde ich mich wieder auf eine neue Beziehung einlassen können. Selbst das Feld zu räumen kam für mich nicht in Frage. Schon aus Prinzip. Unsere Lavendelschlacht hatte sich mittlerweile fast zu einem sportlichen Wettkampf entwickelt. Dabei sein ist alles? Von wegen! Die gestrige Nacht hatte mir nochmal deutlich vor Augen geführt, wie viel von dem Sieg abhing. Josch würde nicht ewig warten. Also blieb mir gar nichts anderes übrig, als in Zukunft mit noch härteren Bandagen zu kämpfen!


    Das Chaos in meinem Kopf wurde überschaubar. Problem erkannt, Problem gebannt! Für den Moment zumindest. Wonach mir jetzt der Sinn stand, war Zerstreuung. Vielleicht würden mich die Katastrophen aus dem Leben der Schönen und Reichen von meiner eigenen Misere ablenken. Auf der Suche nach einer Illustrierten, die mit möglichst vielen Scheidungen, schmutzigen Affären und persönlichen Schicksalsschlägen gespickt war, marschierte ich ins Wohnzimmer.


    Während ich den Zeitschriftenstapel durchsah, begann es plötzlich in meiner Nase zu kribbeln. »Hatschi!« Eine Grippe im Anflug? Das fehlte mir noch zu meinem Glück! Husten, Schnupfen, Heiterkeit ... Zwei Minuten später musste ich erneut kräftig niesen. »Hatschi, hatschi!«


    Wie auf Kommando betrat Thomas den Raum.


    »Gesundheit!« Mit vorwurfsvollem Gesicht reichte er mir ein Taschentuch. »Tz, tz, tz, wie oft muss ich dir eigentlich noch predigen, dass du mehr Vitamine nehmen sollst? Aber Madame wollen ja partout nicht auf mich hören.«


    Thomas’ Sorge um meine Gesundheit war verdächtig. Trotz verstopfter Nase konnte ich riechen, dass hier etwas faul war. Oberfaul sogar. Und wo hatte er so schnell ein Tempo her?


    Ich entriss ihm das Taschentuch. Hoffentlich war es nicht mit Chloroform getränkt! Doch bevor ich dazu kam, einen vorsichtigen Schnäuztest zu riskieren, hörte ich hinter mir ein Brummen. Fast wie das Geräusch unseres Kühlschranks, nur ein bisschen leiser. Irritiert drehte ich mich um – und traute meinen Augen kaum.


    »Wo kommt das verdammte Vieh her?«


    »Was für ein Vieh meinst du denn?«, fragte Thomas mit dem unschuldigsten Augenaufschlag, den er im Repertoire hatte. Und der war nun wirklich sehr unschuldig.


    »Die Katze, Thomas, die Katze!«


    Auf dem Sessel kauerte selig schnurrend ein schwarzweiß getigertes Fellknäuel, das da meiner Meinung nach wirklich nichts zu suchen hatte!


    »Ach so, die Katze meinst du. Die gehört Lili. Süß, gell?«


    »Ja, sehr süß!« Ironie pur.


    »Lili hat mich gebeten, auf ihren kleinen Liebling aufzupassen, während sie im Urlaub ist. Und da konnte ich als echter Tierfreund schlecht nein sagen, oder? Außerdem kennst du doch meine Einstellung in Bezug auf meine Angestellten: Nur zufriedene Mitarbeiter sind gute Mitarbeiter. Sicher erholt sich Lili im Schwarzwald viel besser, wenn sie weiß, dass ihre Katze in guter Obhut ist.« Er lächelte verschlagen. »Ich soll dir übrigens ganz herzliche Grüße ausrichten.«


    »Wie lange gedenkt Lili denn, sich zu erholen?«, fragte ich drohend. Der hart arbeitenden, urlaubsreifen Lili war ich nicht böse, schließlich konnte sie von meiner Katzenallergie nichts wissen. Ganz im Gegensatz zu Thomas! Wahrscheinlich hatte er sich um das Pflegetier regelrecht gerissen.


    Er spielte den Harmlosen. »Och, nur ‘ne Woche.«


    Prompt wurde ich von einer neuen Niesattacke heimgesucht. Eine Woche – das waren volle sieben Tage, stellte ich blitzgescheit fest. Ach, du heiliges Kanonenrohr! Sieben Tage, die ich mit dieser Haarschleuder unter einem Dach verbringen musste. Sieben Tage, in denen ich mich mit roten, verschwollenen Augen durch die Wohnung schleppen würde. Sieben Tage lang niesen, niesen, niesen. Am besten, ich quartierte mich in einem Hotel ein und ließ die Rechnung an Thomas schicken.


    Durch den Trubel war die Katze aus ihrem Nickerchen aufgeschreckt worden und sprang mit einem eleganten Satz vom Sofa auf die Fensterbank. Ohne Rücksicht auf Verluste. Eine Palme kapitulierte vor diesem Überraschungsangriff und setzte zum Landeanflug auf den Teppichboden an.


    Meine Reflexe waren auch schon mal besser gewesen. Gerade hechtete ich los, da schepperte es. Die Verursacherin dieser Schweinerei zeigte keine Reue, majestätisch stolzierte sie durch das Wohnzimmer.


    So ein kleines Luder!


    Mit dieser Meinung stand ich nicht allein da. Linus hatte für den neuen Logiergast, der da so dreist in sein Revier eingedrungen war, genauso wenig übrig wie ich. Mit gefletschten Zähnen und wütendem Knurren verlieh er seiner Zuneigung Ausdruck. Die schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Die grünen Augen der Katze leuchteten giftig. Gesträubtes Fell und drohendes Fauchen – das war ihre Art der Sympathiebekundung. Angespannt bis in die Haarspitzen standen sich die beiden Kontrahenten gegenüber und taxierten sich.


    Plötzlich schien Linus sich darauf zu besinnen, wer der Herr im Hause war. Ein Ruck ging durch seinen Körper, bevor er laut bellend zum Angriff überging. Recht so, mein Süßer! Gib’s ihr!


    Doch bevor Linus und ich so recht wussten, was geschah, bekam der mutige Krieger mit scharfen Krallen eins übergebraten. Im ersten Augenblick stutzte Linus, dann jaulte er kläglich auf und legte ein typisch männliches Verhalten an den Tag: Er kniff den Schwanz ein. Anschließend verkroch er sich unter dem Sofa.


    Ich hätte schwören können, dass die Katze grinste, schadenfroh und hämisch. Der Triumph machte den Satansbraten noch übermütiger. Wie ein Freeclimber hangelte er an unserer Gardine entlang.


    »Verdammt, Thomas, jetzt tu doch endlich was!« Ich konnte mich nicht entscheiden, wem ich lieber den Hals umgedreht hätte, Thomas oder der Katze. Da das liebe Tierchen sich in zwei Meter Höhe außerhalb meiner Reichweite befand, entschied ich mich für Thomas.


    »Miez, miez, miez, komm, Miezekätzchen, komm. Kriegst auch ein feines Fresschen.« Lockend streckte er die leere Hand aus. Aber das Vieh dachte gar nicht daran, sich mit so einem linken Trick leimen zu lassen.


    »Mulle, mulle, mulle«, säuselte Thomas.


    »Wie heißt das Biest überhaupt?« Diese Katzen-Babysprache ging mir langsam echt auf den Zeiger.


    »Muschi.«


    »Muschi???«, fragte ich entgeistert. Ein bisschen mehr Einfallsreichtum hätte ich Lili schon zugetraut.


    Thomas legte die Stirn in Falten. »Vielleicht auch Murle. So heißen doch alle Katzen, oder nicht?«


    Das übertraf nun wirklich alles. Thomas wusste noch nicht einmal den Namen dieser Bestie, die dort in unserer Gardine hing. Als er den Klettermaxe endlich zu packen bekam, machte er die gleiche Erfahrung wie Linus.


    »Autsch!« Fette rote Striemen zierten seinen Arm.


    Äne näne näne! Ich zeigte Thomas innerlich meinen silbern beringten Mittelfinger. Das geschah ihm recht! In diesem Augenblick wurde mir die Katze, die längst schon wieder über alle Berge war, richtig sympathisch.


    Hoffentlich kratzte Muschi, Murle oder wie auch immer Thomas beide Augen aus!


    Liebend gerne hätte ich dieses Schauspiel noch ein bisschen länger beobachtet, aber meine Nase brach sämtliche Rekorde: Sie lief und lief und lief. Meine Augen juckten höllisch und schwollen von Minute zu Minute mehr an. Langsam wurde es Zeit zu verschwinden!


    »Komm, Linus, wir gehen!«


    Misstrauisch äugte Linus unter dem Sofa hervor, sah die Katze und verzog sich wieder. Er dachte gar nicht daran, sein sicheres Plätzchen zu verlassen.


    Wie so oft in letzter Zeit hatte ich Mona als seelischen Müllabladeplatz auserkoren. Als sich nach dem ersten Läuten nichts rührte, klingelte ich Sturm. Verdammt, wo trieb sie sich bloß rum? Sie musste ganz einfach zu Hause sein!


    Endlich vernahm ich das sonore Summen des Türöffners. Ich eilte, immer drei Stufen auf einmal nehmend, in den zweiten Stock. Mona trug ein verwaschenes T-Shirt mit einem riesigen Elch auf der Brust. Sie sah aus, als ob sie sich heute noch nicht gekämmt hätte, ihre roten Haare standen wüst in alle Richtungen ab. Höchstwahrscheinlich hatte ich sie gerade bei einem kleinen Mittagsschläfchen gestört.


    »Du wirst es nicht glauben, was dieser Arsch sich jetzt schon wieder geleistet hat«, schnaubte ich anstelle einer Begrüßung. Meine Versuche, durch die Wohnungstür zu treten, wurden von Mona vereitelt. Immer, wenn ich einen Schritt nach rechts tat, ging sie nach links. Bewegte ich mich nach links, trat sie nach rechts. Und so tanzten wir auf der zehn Zentimeter zu breiten Fußmatte lustig hin und her.


    »Sag mal, willst du mich eigentlich nicht reinlassen?«, versuchte ich, unseren kleinen Ringelreigen zu beenden.


    Mona fuhr sich durch die verwuschelten Haare. »Ich hab nicht aufgeräumt«, druckste sie herum. »Außerdem ist es gerade ein bisschen ungünstig.«


    Schlafen war eine von Monas Lieblingsbeschäftigungen, aber bei aller Liebe, darauf konnte ich jetzt wirklich keine Rücksicht nehmen.


    »Also komm, fünf Minuten wirst du für deine beste Freundin ja wohl Zeit haben. Danach verdrücke ich mich, und du kannst wieder ins Bett. Versprochen.« Ich drängte mich an ihr vorbei in die Diele und peilte zielstrebig Monas Wohnzimmercouch an. Meine Freundin trottete ergeben hinter mir her.


    Als ich an der offenen Schlafzimmertür vorbeiging, stutzte ich. Mein Unterbewusstsein registrierte einen apfelförmigen, nackten Po und breite Schultern. Beides kam mir irgendwie bekannt vor. Und so viele unverhüllte Männerhintern hatte ich in letzter Zeit nicht zu sehen bekommen ...


    War das etwa Josch?


    Es dauerte eine Weile, bis der Groschen fiel. Pfennigweise. Von hinten sah der Kerl aus wie Thomas. Mona würde doch nicht... Die beiden hatten doch nicht ... Nein, das konnte nicht sein! Thomas spielte zu Hause Raubtierdompteur.


    Weder Josch noch Thomas, fürs Erste war ich beruhigt.


    In diesem Augenblick drehte der Mann sich zu mir um.


    »Aaaaaahhh!« Ich schrie wie am Spieß. Die freie Sicht auf den Familienschmuck war zu viel für mich.


    »Was brüllst du denn so? Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen?«, fragte Kai cool.


    »Mona, sag, dass das nicht wahr ist!« Ich war einem hysterischen Anfall nahe. »Hast du deine Begeisterung fürs Aktmalen entdeckt, oder warum springt Kai nackt in deiner Wohnung herum?!«


    Mona probierte, mich vom Flur ins Wohnzimmer zu bugsieren. Keine Chance. Ich stand da wie festgewachsen. Es gab haufenweise Singles – in Großstädten waren sie sogar knapp in der Überzahl -, warum musste es ausgerechnet Kai sein?! Der Bruder des Mannes, der meine Zukunft ruiniert hatte. Thomas, Amelie, Kai – unter den gegebenen Umständen hätte ich das Zeug zum kaltblütigen Sippenmörder gehabt.


    »Jetzt beruhige dich doch, Annette. Eigentlich wollten wir es dir schon viel früher sagen.«


    Auch das noch, es gab also bereits ein »Wir«. Meine vage Hoffnung, dass es sich um einen einmaligen Ausrutscher handeln könnte, löste sich in Luft auf. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an die Szene an der U-Bahn-Rolltreppe. Also war das Kais Arm gewesen!


    »Überläuferin! Verräterin!«, zischte ich.


    Kai hatte es sich auf der Bettkante gemütlich gemacht. Dafür, dass er der Auslöser dieses Spektakels war, wirkte er erstaunlich unbeteiligt. Fast wie die Zuschauer eines Fußballspiels. Nur waren die in aller Regel nicht splitterfasernackt.


    »Jetzt zieh dir doch endlich was über!«, herrschte Mona ihn an. Aufgeregt wühlte sie in ihrem Kleiderschrank, wobei diverse Pullover und T-Shirts auf dem Boden landeten. Sie zerrte einen Bademantel hervor, den sie ihm zuwarf. »Mensch, Kai, sag doch auch mal was!«


    Kai sah in Monas weißem Frotteebademantel zum Schießen aus. Die Ärmel reichten knapp über die Ellenbogen, der untere Saum endete irgendwo in der Mitte der Oberschenkel. »Was soll ich denn sagen?«, fragte er verdutzt.


    »Keine Ahnung.« Ratlos zuckte sie die Schultern.


    »Verdammt, macht denn hier eigentlich jeder, was er will?« Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ich ließ beides und gestikulierte stattdessen aufgeregt in der Luft herum, wobei ich Kai um ein Haar einen rechten Schwinger verpasst hätte. Verdient hätte er’s! »Das könnt ihr mir doch nicht antun. Mona, wir sind doch Freundinnen! Und was wird aus unseren Plänen? Hey, wir wollten doch zusammenziehen!«


    »Jetzt wart’s doch erst mal ab und beruhige dich«, flehte Mona mich an. »Schließlich hockt Thomas immer noch in deiner Wohnung. Denk bloß an die Jungs von der Hafenstraße, so eine Hausbesetzung kann dauern.« Der Vergleich hinkte nicht, er robbte förmlich über den Boden. »Außerdem ist es ja auch möglich, dass es mit Kai und mir auf Dauer gar nicht klappt«, zog sie alle Register.


    Kai schien da gänzlich anderer Meinung zu sein. Er warf Mona einen halb gekränkten, halb vorwurfsvollen Blick zu. Oh, oh, wenn das mal keinen Ärger gab!


    Mit einer Tasse Kaffee, ein paar Plätzchen und dem befriedigenden Gefühl im Bauch, für etwas Zwietracht unter den Verliebten gesorgt zu haben, rauschte ich eine halbe Stunde später von dannen.


    Auf der Rückfahrt stellte ich im Geiste eine Top-Ten-Liste meiner aktuellen Probleme auf. Ich begann von hinten. Die Sache zwischen Kai und Mona würde sich von allein erledigen. Spätestens dann, wenn meine Freundin spitzbekam, dass Kai die gleiche Mistkerl-DNA in sich trug wie sein Bruder, würde sie ihm ganz schnell den Laufpass geben. Hoffentlich richtete er bis dahin nicht allzu viel Unheil an!


    Und was meine Katzenallergie betraf: Wenn ich das Arbeitszimmer wie Fort Knox verriegelte und verrammelte und mir das Luder auf diese Weise vom Hals hielt, würde ich die eine Woche schon irgendwie überstehen.


    Zum Glück war ich in diesem Moment vor unserem Haus angekommen, und so blieb es mir erspart, mich mit den Spitzenreitern meiner Probleme auseinander zu setzen.


    Nachdem der erste Niesflash vorüber war, stellte ich mit Genugtuung fest, dass Thomas sich mit dem neuen Logiergast ein Eigentor geschossen hatte. Er war völlig aus dem Häuschen, schrie und tobte. Lili hatte nämlich nicht nur versäumt, ihm mitzuteilen, auf welchen Namen ihr kleiner Liebling hörte, leider hatte sie auch vergessen, ihn darauf hinzuweisen, dass das Tierchen unter einer Blasenschwäche litt. Vielleicht hatte das Vieh aber auch aus purer Bösartigkeit auf Thomas’ neusten Entwurf draufgestrullert.

  


  
    Fünfzehn


    Panisch lief ich vor dem geöffneten Kleiderschrank auf und ab. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, fluchte ich.


    Ich hielt mir ein anthrazitfarbenes Kostüm vor den Körper und begutachtete mich im Spiegel. Och ne! Vielleicht doch lieber einen Hosenanzug?


    Thomas hatte das nie begriffen. Es war weit über seinen Horizont hinausgegangen, dass ein überquellender Kleiderschrank noch lange kein Indiz dafür ist, dass frau auch wirklich was zum Anziehen hat. Und schon gar nicht für so einen besonderen Anlass!


    Josch hatte mich zum Essen ins Luxor eingeladen. Ich kannte das vornehme Restaurant von einigen Geschäftsessen, bei denen ich Thomas begleitet hatte. Mein lieber Freund hatte hinterher jedes Mal Magenschmerzen bekommen. Nicht aufgrund des Essens – die Küche dort galt als die beste der Stadt –, sondern weil die Rechnung (ganz im Gegensatz zu den Portionen) alle Größenvorstellungen übertraf. Den Preisen nach zu urteilen, gab es im Luxor nur glückliche Schnecken, und jede Auster hätte eigentlich mit einer Perle serviert werden müssen.


    Trotz meiner Versicherung, dass er sich solche »Werbungskosten« bei mir sparen könne, hatte Josch auf diesem Luxusschuppen bestanden. Nach dem verpatzten Kinoabend hatten wir vereinbart, alles ganz langsam und behutsam angehen zu lassen. Fürs Erste waren wir Freunde. Ich war einfach noch nicht bereit für eine neue Beziehung. »Setz dich nicht unter Druck. Wir haben alle Zeit der Welt«, hatte Josch mir versichert. Wir wollten nichts überstürzen, sondern uns erst mal richtig kennen lernen. Und Josch war der Meinung, dass das Luxor der angemessene Rahmen dafür sei.


    Na schön, wenn ich ihm einen Gefallen damit tat, würde ich gerne ein paar Gäbelchen Kaviar oder Hummer runterschlingen. Aber doch wohl kaum nur in BH und Höschen! Obwohl ich mir sicher war, dass Josch das gefallen würde ...


    Nach langem Ringen entschied ich mich für das kleine Schwarze, das aufgrund meiner gepolsterten Hüften zwar nicht ganz so klein, dafür aber sehr schwarz ausgefallen war.


    Ich hatte noch nicht beide Füße über die güldene Schwelle des Luxor gesetzt, als auch schon ein befrackter Hausangestellter an meinem Mantel herumzerrte. Also so was von aufdringlich! Bevor er mit dem guten Stück im Dunkeln der Garderobe auf Nimmerwiedersehen verschwinden konnte, erwischte ich ihn gerade noch am Rockzipfel, um meine Zigaretten aus der Manteltasche zu retten.


    Und da stürmte auch schon der nächste Pinguin auf mich los. Irgendwo musste hier ein Nest sein. »Gnädige Frau, Sie haben reserviert.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Ich sah ihn freundlich an. »Nein, habe ich nicht.«


    Sein Hundert-Watt-Lächeln mutierte zu einer Grimasse. Leicht angewidert musterte er mich von oben bis unten. Hinweg mit dir, du lästiger Parasit! Dann blätterte er aufreizend langsam in seinem Reservierungsplan herum und machte ein überhebliches Gesicht.


    »Ja ohne Reservierung ... das sieht aber ganz schlecht aus. Wir sind, Gott sei’s gedankt, keines dieser Fastfood-Restaurants.« Den Namen McDonald’s würde dieser blasierte Wicht wahrscheinlich nicht einmal unter Folter über die Lippen bringen. »Vielleicht nächste Woche ...«


    »Ich habe nicht reserviert. Aber ich hoffe doch sehr, dass Herr Blankenburg das erledigt hat«, unterbrach ich ihn. Meine Stimme klang schneidend. Hoheitsvoll blickte ich auf seinen lichten Scheitel. Hohe Absätze zahlten sich eben aus!


    Er stutzte. Nervös nestelte er an seiner Fliege herum. Krawatten sind für meinen Geschmack auch nicht unbedingt das Gelbe vom Ei, aber diese lächerlichen Propeller um den Hals sind wirklich das Letzte. Wer diese Dinger entworfen hat, gehört hinter Schloss und Riegel, damit er nicht noch mehr Unheil anrichten kann.


    Im Gegensatz zu seinen antarktischen Artgenossen schien der dressierte Pinguin hinter dem Empfangspult nicht besonders glatteiserprobt zu sein. Ich hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Nach einigen Schrecksekunden fing er sich jedoch. Ruck, zuck wurde das schmierige Hundert-Watt-Lächeln wieder angeknipst. »Ach, der Herr Blankenburg. Ja, der ist schon da. Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt? Darf ich Sie zu Ihrem Tisch führen, gnädige Frau?« Ich hielt wachsam nach einer breiten Schleimspur auf dem Parkett Ausschau.


    »Sie dürfen«, sagte ich so hoheitsvoll wie möglich. Ich kam mir vor wie im falschen Film: Pretty Woman für Arme. Julia Roberts’ Beine waren mindestens zwei Meter länger als meine. Aber dafür konnte Josch Richard Gere durchaus das Wasser reichen. Die fehlenden Millionen machte er mit seinem knackigen Body und seinem unwiderstehlichen Charme dreimal wieder wett. Unter dem schlammfarbenen Anzug, der toll zu seinen blonden Haaren passte, trug er ein schwarzes Hemd. Dazu das typische Strahlemann-Lächeln mit dem kleinen Grübchen, und fertig war der Josch.


    »Hallo, schöne Frau«, begrüßte er mich charmant.


    »Selber hallo«, lachte ich.


    Während ich mit einem Auge die Speisekarte überflog, unterhielten wir uns über Kai und Mona.


    »Wie konnte Mona bloß auf dieses Windei reinfallen?!«, echauffierte ich mich.


    »Hat das Windei Ähnlichkeit mit Thomas?«


    »Ja. Man merkt schon, dass die beiden Brüder sind. Warum?«


    »Dann müsstest du dir die Frage selbst am besten beantworten können.«


    »Sehr witzig. Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    »Na, auf unserer natürlich.« Er warf mir einen schmachtenden Blick zu.


    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich wieder der Pinguin an unserem Tisch auf. »Haben die Herrschaften schon gewählt?«


    Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten – bald würde es ein halbes Dutzend glücklicher Schnecken weniger geben –, schaute ich mich neugierig um. Ein solch illustres Publikum bekam man schließlich nicht jeden Tag zu Gesicht! Und was es da alles zu sehen gab!


    Josch war der optimale Begleiter! Mit niemandem konnte man so gut lästern wie mit ihm. Außer mit Mona, aber die stand zur Zeit auf meinem persönlichen Index.


    Josch und ich machten uns einen Spaß daraus, über die vornehm tafelnden Gäste an den Nachbartischen herzuziehen. Einer wichtiger und schöner als der andere: zentnerschwere Klunker, üppige Silikonbusen und schlecht sitzende Toupets en masse. Während die Damen alles dafür taten, um sich optisch von der Konkurrenz abzuheben, schien für die Herren eine strenge Kleiderordnung zu gelten: schwarze, mausgraue oder allenfalls noch dunkelblaue Anzüge. Die ganz mutigen unter ihnen hatten sich zu einer etwas farbenfroheren Krawatte hinreißen lassen, was fast schon an Rebellion grenzte.


    Zu meinem großen Erstaunen entdeckte ich sogar einige bekannte Gesichter.


    »Düsseldorf hat seinen Namen verdient. Es ist wirklich ein Dorf. Dreh dich mal unauffällig um«, forderte ich Josch auf.


    Der tat, wie ihm geheißen. Als er sich mir wieder zuwandte, zog er eine Grimasse, als hätte er Zahnschmerzen. »Mann, dein Ex ist ja schlimmer als Heftpflaster. Nicht mal hier wird man den los.«


    Was das betraf, hatte Josch leider Recht.


    Thomas saß ein paar Tische weiter. Gewöhnlich lud er nur ausgewählte Kunden ins Luxor ein. Kunden, für die Geld keine Rolle spielte und die seiner Firma jede Menge davon in den Rachen schmissen. So wie der Baron und die Baronin, die gerade gelangweilt die Speisekarte studierten. Thomas hingegen war sichtlich angespannt, wahrscheinlich überschlug er im Geiste schon mal die Rechnung.


    »Möchtest du lieber woanders hingehen?«, fragte Josch mich besorgt. »Du musst nur einen Ton sagen. Vielleicht lässt sich unsere Bestellung noch stoppen.«


    »Ach, i wo! Guck mal, wie Thomas diesen feinen Herrschaften in den Hintern kriecht. Ob da wohl noch Platz für mich ist?«


    »Meinst du am Tisch oder im Allerwertesten?«


    »Beides«, antwortete ich grinsend. »Kannst du es ein paar Minuten ohne mich aushalten?«


    Josch zauberte zwei, drei kummervolle Falten auf seine Stirn. »Wird schwer werden, aber ich schaffe das schon irgendwie.«


    Hocherhobenen Hauptes schritt ich durch das Restaurant. Thomas saß mit dem Rücken zu mir, sodass er das nahende Unheil – nämlich mich – nicht sofort ausmachen konnte.


    Anders der Baron. Der sprang von seinem Stuhl auf und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Frau Vogel, wie schön, Sie zu sehen.« Thomas war seinerzeit der Meinung gewesen, dass es bei seinen spießigen, auf Etikette bedachten Kunden einen besseren Eindruck machen würde, wenn er mich als seine Frau vorstellte. Nur ein paar Wochen später hatte er sich geweigert, mich zu heiraten. Ironie des Schicksals? Schon möglich, aber ich stand nicht auf diese merkwürdige Art von Humor!


    Der Baron betrachtete mich wohlwollend. Seine kleinen Glupscherchen machten Anstalten, aus den Augenhöhlen zu springen, um es sich in meinem Dekolleté gemütlich zu machen. Gerade noch rechtzeitig besann er sich auf seine guten Manieren. Oder auf die Anwesenheit seiner Frau. Schweren Herzens riss er sich von meinem Busen los und deutete einen formvollendeten Handkuss an. »Ich hoffe, Sie fühlen sich wieder wohl. Ihr Gatte hat uns eben mitgeteilt, dass Sie ein wenig unpässlich seien und deshalb nicht an unserem kleinen Dinner teilnehmen könnten.«


    »Ach, mein Mann ist ja immer so besorgt um mich«, flötete ich. »Nicht wahr, Schatz?« Ich klimperte mit den Wimpern und bedachte Thomas mit einem herzallerliebsten Augenaufschlag. »Aber diese kleine Unpässlichkeit ist kaum der Rede wert. Der Arzt hat gesagt, es wäre kaum ansteckend.«


    »Äh ja, wie schön.« Der Baron setzte sich wieder und griff hastig nach seiner Serviette, um an seinen kleinen, dicken Wurstfingerchen herumzureiben. Ich lachte lautlos in mich hinein. Ach, diese bösen Viren und Bakterien!


    Thomas hielt es nicht mehr länger auf seinem Stuhl aus. »Du hättest im Bett bleiben sollen.«


    Das könnte ihm so passen!


    »Wir wollen doch schließlich nicht, dass du einen Rückfall bekommst, mein Liebling. Ich werde dem Kellner Bescheid sagen, dass er dir ein Taxi ruft.« In seinen Augen lag eine Mischung aus Fassungslosigkeit, Wut und Panik. »Sei so gut und verabschiede dich. Ich begleite dich nach draußen.« Seine Hand umklammerte meinen Oberarm wie ein Schraubstock, als er versuchte, mich vom Tisch wegzuzerren.


    Doch ich dachte gar nicht daran, mein kleines Gastspiel so schnell zu beenden. »Aber nein, sei unbesorgt, mir geht es blendend.«


    »Jetzt lassen Sie Ihrer Frau doch das Vergnügen«, schaltete die Baronin sich ein.


    Widerstrebend ließ Thomas von meinem Arm ab. Auf meiner Haut prangten feuerrot die Abdrücke seiner Finger.


    »Meine Liebe, Sie sehen heute Abend reizend aus«, sülzte die Baronin, als ich mich endlich auf dem freien Stuhl neben Thomas niedergelassen hatte.


    »Sie aber auch, liebe Baronin. Ihr Kleid ist zauberhaft, ganz zauberhaft«, erwiderte ich das Kompliment mit einem honigsüßen Lächeln. Irgendetwas Nettes würde mir zu diesem orangefarbenen Fummel der Marke Einfallslos & Sündhaft teuer bestimmt noch einfallen. »Ganz ehrlich, liebe Baronin, ich bewundere Ihren Mut. Nicht jede Frau in Ihrem Alter würde sich trauen, eine so auffällige Farbe zu tragen. Wirklich gewagt.«


    Autsch! Thomas’ Schuh donnerte mit Karacho vor mein Schienbein. Die Baronin hatte schon häufiger den Schönheitschirurgen konsultiert als andere Leute ihren Hausarzt. Man konnte ihr Verhältnis zu ihrem Alter also nicht gerade als entspannt bezeichnen.


    »Schatz, du hast mich gerade aus Versehen getreten.« Ich förderte mein Bein unter dem Tischtuch hervor und strich mit einer lasziven Geste darüber. »Sei bitte vorsichtig, du weißt doch, wie empfindlich diese Nylonstrumpfhosen sind.«


    Der Baron konnte seine Augen kaum von meinem Bein abwenden. Die Krankheitserreger waren vergessen. »Jetzt trinken Sie erst mal einen Schluck«, ermunterte er mich, während er den Weißwein in mein Glas perlen ließ. »Ein edles Tröpfchen, das Ihr Mann für uns ausgewählt hat. Eine australische Rarität. Kosten Sie!«


    Mit geschürzten Lippen nippte ich an meinem Glas. »Wirklich ein Gedicht.« Ich hörte, wie Thomas erleichtert die Luft ausstieß. Zu früh gefreut, mein Süßer, zu früh!


    »Zu Hause trinken wir ja nur Hausmarke«, säuselte ich. »Die von Aldi, na, Sie wissen schon.«


    Das Gesicht der Baronin wurde immer länger. Offensichtlich rangierte Aldi auf ihrer Sympathieskala gleich hinter Beulenpest und Syphilis.


    Ich leerte das Glas auf ex. »Hach, was bin ich durstig. Thomas, sei so lieb und schenk mir noch ein Schlückchen nach.« Thomas gehorchte. Voller Schadenfreude nahm ich das panische Funkeln in seinen Augen zur Kenntnis. Vermutlich gluckerte bereits ein kleines Vermögen in meinem Bauch. »Schatz, du hast eine hervorragende Wahl getroffen, wunderbar süffig«, sagte ich und schaute Thomas, während ich das zweite Glas wie ordinäre Limo runterkippte, triumphierend an.


    »Annette, denk doch bitte an deine Medikamente!« Seine Stimme klang flehend. Fast hatte ich ein wenig Mitleid mit ihm und schüttete das nächste Glas nur halb voll. Das edle Tröpfchen war eins von der besonders schnellen Sorte, ohne zeitraubende Umwege stieg es sofort in den Kopf. Langsam begann mir die Sache richtig Spaß zu machen.


    »Baron, wird Ihr bescheidenes Schlösschen umgebaut?«, neckte ich ihn. »Aber lassen Sie sich dieses Mal nicht wieder von meinem Mann über den Tisch ziehen.«


    Während die vorbildlich gezupften Augenbrauen seiner Frau irritiert in die Höhe schössen, lachte der Baron dröhnend. »Ho ho, sehr gut, sehr gut. Ich wusste gar nicht, wie viel Humor Ihre Gattin hat, werter Herr Vogel.«


    »Das wusste ich auch nicht«, grollte Thomas.


    So verlockend es auch war, ihn noch ein bisschen zu piesacken, dieser Abend gehörte Josch.


    »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.« Brav gab ich Pfötchen. Thomas begann sich sichtlich zu entspannen. »Ganz zauberhaft, mit Ihnen geplaudert zu haben. Wir sehen uns später sicher noch, ich bin nämlich mit meinem Liebhaber hier, wir sitzen gleich dort drüben.«


    Die Baronin schluckte und schluckte. Aber, aber! So trocken war der Wein nun wirklich nicht! Mit hochrotem Kopf kämpfte sie hustend und keuchend gegen einen Erstickungsanfall.


    »In jeder guten Ehe braucht man seine Freiräume. Aber Sie kennen das ja sicher.« Vertraulich blinzelte ich dem Baron zu und drückte Thomas einen Kuss auf die Wange. »Bis später, Liebling. Amüsier dich gut.«


    Das Letzte, was ich hörte, war Thomas’ hilfloses Gestammel. Alkohol. Medikamente. Verheerende Wirkung. Verglichen mit ihm waren die Teletubbies die reinsten Sprachgenies.


    Winke, winke!


    Ich spürte, dass Thomas mich mit seinen Blicken von hinten durchbohrte. Zu einem perfekten Auftritt gehört auch immer ein gelungener Abgang. Jetzt bloß nicht auf dem glatten Parkett ausrutschen, ermahnte ich mich. Schön einen Fuß vor den anderen setzen.


    »Und, wie war ich?«, fragte ich atemlos und ließ mich auf meinen Stuhl plumpsen.


    »Absolut oscarverdächtig, soweit ich das von hier aus beurteilen konnte«, lobte mich Josch.


    Ich strahlte.


    Jetzt hatte ich aber Kohldampf!

  


  
    Sechzehn


    Seit ich sie mit Kai in flagranti erwischt hatte, war Mona das personifizierte schlechte Gewissen. Ich tat auch nichts, um sie von ihren Schuldgefühlen zu befreien. Sollte sie ruhig noch ein bisschen zappeln! Obwohl ich ihr im Grunde schon lange nicht mehr böse war. Monas glückliches Lachen hatte meine Vorbehalte gegen Kai im Keim erstickt. Es war schön, dass sie endlich mal wieder verliebt war.


    Als kleine Wiedergutmachung für die Heimlichkeiten hatte Mona einen gemeinsamen Einkaufsbummel vorgeschlagen. Na gut, was sollte ich mich lange bitten lassen? Nach den Turbulenzen der letzten Zeit würde mir ein bisschen Shoppen bestimmt gut tun.


    Nach einem gemütlichen Frühstück- ich verdrückte zwei Scheiben Toast, ein Spiegelei und ein Croissant, Mona ein winziges Töpfchen Müsli und eine Pampelmuse – überließen wir uns frisch gestärkt dem Konsumrausch.


    Gemächlich streiften wir durch die Geschäfte und begutachteten die neue Frühjahrsmode. Bei lausigen zehn Grad und Nieselregen hielt sich unsere Begeisterung für Sommertops und Miniröcke zwar in Grenzen, aber ich war fest entschlossen, mein Geld unter die Leute zu bringen.


    Zwischen Kleiderständern und Regalen erzählte ich Mona zum x-ten Mal, wie ich Thomas im Luxor bis auf die Knochen blamiert hatte. Sieg auf der ganzen Linie! Wir hatten schon fast Bauchschmerzen vor Lachen, als Mona mich mitten im Satz unterbrach und einen anerkennenden Pfiff ausstieß.


    »Wow, das ist wie für dich gemacht!« Sie hielt mir ein weich fließendes, nachtblaues Kleid vor den Körper. Im Gegensatz zum Dekolleté war das Preisschildchen überaus dezent. Ähnlich wie bei dem Kleingedruckten in Verträgen brauchte ich fast eine Lupe, um herauszufinden, ob meine Sparkasse den Kauf dieses blauen Luxusfummels befürworten würde. Mitnichten. Herr Wittgenstein, dieser alte Erbsenzähler, würde Zeter und Mordio schreien.


    Allerdings war es weniger der hohe Preis als der tiefe Schlitz, der mich lautstark protestieren ließ. »Ein Wunder, dass der Schlitz von dem Rock nicht direkt ins Dekolleté übergeht.«


    »Seit wann bist denn du so spießig? Keine Widerrede! Das wird jetzt anprobiert.« Mona schob mich unsanft in die nächste freie Umkleidekabine.


    Widerstrebend pellte ich mich aus meinem Schlabberpulli und den bequemen Jeans. Als ich mir gerade unter wüsten Verrenkungen das Kleid über den Kopf streifte, steckte meine Freundin den Kopf durch den Vorhang.


    »Und?«


    »Hilf mir mal mit dem Reißverschluss.«


    Ich zog die Luft ein, und Mona stemmte sich mit aller Gewalt gegen meinen Rücken. Ein Ruck, und der Reißverschluss kapitulierte vor ihrem eisernen Willen.


    Jetzt zu atmen wäre ein folgenschwerer Fehler! Also half nur eins: Luftanhalten! Mit hochrotem Kopf trat ich mutig aus der Umkleidekabine heraus und begutachtete mich im Spiegel. Bei diesem Anblick färbte sich das Rot in meinem Gesicht noch eine Nuance dunkler. Bevor ich beschämt zurück in die Kabine verschwinden konnte, eilte auch schon die dienstbeflissene Verkäuferin herbei.


    »Das Kleid sitzt ja wie angegossen!«


    Damit hatte sie leider Recht, denn in mir keimte die dumpfe Befürchtung, dass ich aus diesem Stoffschlauch nie wieder herauskommen würde.


    »Und wie es Ihre Taille betont. Einfach umwerfend.«


    Auch damit hatte sie vollkommen Recht. Das Kleid demonstrierte anschaulich, dass meine Taille eigentlich gar nicht mehr vorhanden war. Wie Wurst in Pelle. Wenn meine Mutter mich in dieser Aufmachung sehen könnte, würde sie auf der Stelle vor Scham in Ohnmacht fallen. Zu Recht! Mein ganzer Körper war eine einzige Problemzone.


    »Wirklich ganz entzückend!«


    Die gute Frau hatte entweder keine Augen im Kopf, oder genau dieses Kleid trennte sie vom Umsatzziel des heutigen Tages.


    Ich hasste solche Verkäuferinnen abgrundtief. Damen dieses Kalibers machte ich für zahlreiche Fehlkäufe verantwortlich. »Dieses zarte Bleu steht Ihnen zu Ihren blonden Haaren ganz ausgezeichnet.« Das zarte Bleu entpuppte sich zu Hause jedoch bei näherer Betrachtung als schreiendes Babyblau, und die Bluse in ebenjener Farbe leistete mir seitdem als Putzlappen de luxe treue und vor allem teure Dienste.


    Mona hatte es unterdessen völlig die Sprache verschlagen. Wie bei einem Tennismatch schaute sie mit weit aufgerissenen Augen von mir zu der Verkäuferin und dann wieder zu mir. Die Situation war grotesk.


    In diesem Moment trat eine hochschwangere Frau mit zwei niedlichen, schokoladenverschmierten Kindern an der Hand auf mich zu. Sie lächelte mich freundlich an. Na bitte, endlich mal ein netter Mensch! Vielleicht sah ich ja doch nicht ganz so verboten aus wie befürchtet. Diese blöden Kaufhausspiegel lassen einen nun mal ausgesprochen unvorteilhaft wirken. Man kennt das ja ...


    »Sehr gewagt, aber schließlich kann man stolz darauf sein«, machte die sympathische Frau mir neuen Mut.


    Ich fand das zwar ein wenig übertrieben, aber im Prinzip war ich ganz ihrer Meinung. Wegen ein paar Kilo mehr auf den Hüften braucht man sich doch nicht gleich in Kartoffelsäcke zu hüllen.


    »Sagen Sie, wo finde ich denn diese Umstandsmode?«


    Umstandsmode? Hatte sie wirklich gerade Umstandsmode gesagt? Vor Schreck vergaß ich, die Luft anzuhalten. Ratsch! Was für ein fieses Geräusch. Der dünne Stoff war dem heftigen Druck nicht gewachsen und riss entzwei. Meine Speckpölsterchen lagen blank. Ebenso meine Nerven. Ich brach in Tränen aus. Peinlich berührt suchte die Verkäuferin, die ihre Provision im wahrsten Sinne des Wortes davonschwimmen sah, das Weite. Die Blagen der werdenden Mutter fielen solidarisch in meine Flennerei ein. Mami steckte ihren Heulbojen einen Keks in den Mund und tätschelte tröstend meine Schulter.


    »Ja, ja, die Hormone. Ich kenne das. Bei meinem Zweiten hier«, sie strich einem ihrer Zöglinge liebevoll durch die Haare, »hatte ich regelrecht Depressionen. Das ist bald wieder vorbei.«


    Mein Schluchzen wurde immer heftiger. Mona, die ihre Fassung wieder gefunden hatte, komplimentierte die hochschwangere Frau aus meiner Reichweite. Mit wilden Handzeichen schickte sie sie ans andere Ende des Kaufhauses, wo sich laut ihrer Auskunft die Umstandsmodenabteilung befand. Meines Wissens war dort zwar schon seit Jahren die Schreibwarenabteilung untergebracht, aber das war mir im Augenblick herzlich egal.


    Die geballte Ladung Mutterglück zog Richtung Leitzordner von dannen, und Mona schenkte mir wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Zieh den Fummel aus«, befahl sie resolut. »Wir gehen Kaffee trinken.«


    Schluchzend gehorchte ich ihrer Anweisung.


    In dem kleinen Bistro des Kaufhauses kämpfte ich erneut gegen die aufsteigenden Tränen an.


    »Das Kleid war einfach ‘ne Nummer zu klein«, versuchte Mona, mich zu trösten. Mit bescheidenem Erfolg.


    »Buhu, ich sehe aus wie ein hängebäuchiges Nilpferd.« Frustriert


    rührte ich mit dem Löffel in meiner Kaffeetasse herum. »Kein Wunder, dass Thomas im Bett nichts mehr von mir wissen wollte. Sex mit Tieren – einfach widerlich!«


    Mona schüttelte empört den Kopf. »Du übertreibst maßlos. Gut, du hast in den letzten Wochen ein bisschen zugelegt, hier und da sitzt ein Kilochen zu viel, aber das ist ja auch kein Wunder – bei der ganzen Aufregung. Mit etwas Disziplin hast du das in null Komma nichts wieder im Griff.«


    Wohl dem, der an Wunder glaubt!


    Im Geiste sah ich mich heißhungrig an einer faden Möhre herumknabbern und gierig eine Pampelmuse auslutschen. Das war also das Resultat meiner Schokoladentherapie. Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker ...


    Mein Rühren wurde immer heftiger. Wie hypnotisiert beobachtete ich den kleinen braunen Strudel, der in der Tasse auf und ab tanzte. Möglicherweise konnte ich ja auch gar nichts dafür. Vielleicht war ich einfach nur zu klein für mein Gewicht, überlegte ich trotzig. Zum Glück konnte man solche körperlichen Defizite kaschieren. Mit weiten Schlabberpullis zum Beispiel. Die Frage war bloß, wie lange. Spätestens im Sommer – so viel war sicher – würde der Schwindel und mit ihm meine Speckpölsterchen ans Tageslicht kommen.


    »Ab heute wird diätet«, beschloss ich kampflustig.


    »Jawohl! Nur nicht unterkriegen lassen. So kenne ich dich!« Mona war stolz auf mich. »Meine Cousine hat übrigens auch gerade acht Kilo abgenommen.«


    »Die mit dem Schmollmund? Die, die nur standesamtlich geheiratet hat?« Wenn ich diese mysteriöse Cousine nicht selbst schon mal zu Gesicht bekommen hätte, würde ich glatt denken, dass Mona sie aus erzieherischen Gründen erfunden hatte.


    »Genau die. Jetzt ist sie wieder rank und schlank. Ich sag nur eins: Ananas-Diät.«


    »Ananas-Diät? Alles essen außer Ananas?«, flachste ich mit einem schiefen Grinsen.


    Wir setzten unseren Einkaufsbummel fort, doch irgendwie war mir der Spaß daran gründlich vermiest worden. Bauchfreie Tops in leuchtenden Farben sind für Nilpferde eben nicht besonders kleidsam.


    Überhaupt schien sich die schlechte Wirtschaftslage nun auch in der Modebranche vehement bemerkbar zu machen. Die Designer waren auf dem Spartrip: Frei nach dem Motto »Weniger ist mehr« knauserten sie mit Stoff, wo sie nur konnten. Jeder Quadratzentimeter war wohl durchdacht und hatte nur dann seine Berechtigung, wenn er unsereins haarscharf davor bewahrte, zum öffentlichen Ärgernis zu werden.


    Und diese Mode sollte »tragbar« sein? Vielleicht in der Einkaufstüte, aber damit hörte es leider auch schon auf.


    Da wohl noch einige Wochen, wenn nicht sogar Monate vergehen würden, bis ich Chancen hatte, in den erlauchten Club der »Spargeltarzans« aufgenommen zu werden, blieb mein Geld schön da, wo es war: im Portemonnaie. Sollten doch die klapperdürren, verhungerten Gestalten à la Kate Moss die Wirtschaft ankurbeln. Auf mich würde man dieses Frühjahr verzichten müssen.


    Als wir auf dem Rückweg zum Parkhaus durch die Fußgängerzone bummelten, war die Versuchung allgegenwärtig. Aus meiner Lieblingspizzeria und aus der Pommesbude duftete es verführerisch, mir lief das Wasser im Mund zusammen, und auch die Bäckerei versuchte mich mit köstlichen Sahnetörtchen im Schaufenster zu ködern. Aber für diese feisten Kalorienbomben hatte ich nur ein schnödes Lächeln übrig. Ab heute wehte ein anderer Wind!


    Stolz auf meine Standhaftigkeit, steuerte ich den nächsten Obst- und Gemüseladen an, da begann meine Tasche penetrant zu klingeln. Präzise gesagt klingelte natürlich nicht die Tasche, sondern das Handy darin.


    »Köster.«


    Am anderen Ende war ein lautes Schnaufen zu hören.


    »Hallo, wer ist denn da?« Panik überfiel mich. Der erste Gedanke galt meinen Eltern. Ich spielte alle erdenklichen Horrorszenarien durch. Mein Vater, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden wand und mit letzter Kraft ins Telefon röchelte. Papas Herz war leider nicht mehr tadellos in Schuss.


    »Komm, mach schon, kleines Luder. Runter mit dem Höschen.« Wieder dieses Keuchen.


    Hilfe, ein Perverser! Ein Lüstling! Ein Sittenstrolch! Nun war ich es, die vor Schreck beinahe eine Herzattacke bekommen hätte.


    »Gleich werde ich dir deinen nackten Popo versohlen.«


    Ne, ohne mich!


    Das letzte Mal hatte ich mit fünf einen heftigen Klaps auf mein Hinterteil bekommen, und dabei wollte ich es auch belassen. Kommentarlos legte ich auf. Ich hatte das Handy noch nicht ganz in der Tasche verstaut, da klingelte es erneut.


    Der Anrufer teilte mir höflich mit, dass er mein Inserat in der Tittenillu gelesen habe und ganz heiß darauf sei, sich von mir verwöhnen zu lassen. Schade, dass ich keine Trillerpfeife zur Hand hatte. Seine empfindlichen Öhrchen hätte ich gerne verwöhnt!


    »Rein sexuell gesehen, bist du einfach nicht mein Typ«, würgte ich ihn kurzerhand ab.


    Mona sah belustigt aus. »Sprichst du mit Thomas?«


    »Ach Quatsch, Sex ist bei uns kein Thema mehr. Irgendwelche perversen Kerle wollen sich wohl einen Spaß erlauben.«


    Ring, ring, ring.


    »Lass mich mal.« Mona entriss mir das Handy. »Hallo«, gurrte sie ins Telefon. »Schön, dass du mich anrufst, wir werden bestimmt viel Spaß miteinander haben.«


    Ihr Gesprächspartner war offenbar der gleichen Ansicht.


    »Was ich anhabe? Schwarze Strapse, mein Süßer. Extra für dich. Und einen durchsichtigen schwarzen Spitzen-BH. Total scharf. Macht dich das an? ... Schsch, ich kann es kaum erwarten, dass du ihn mir vom Leib reißt.«


    Mona schien in Sachen Telefonsex ein echtes Naturtalent zu sein. Leider konnte ich nicht hören, was ihr »Kunde« erwiderte. Musste aber irgendwelcher Schweinskram gewesen sein, denn plötzlich legte Mona los: Sie hechelte lüstern ins Telefon. Ein paar Passanten blieben stehen. Einige guckten ganz verstört, andere drehten sich suchend um die eigene Achse. Wahrscheinlich hielten sie Ausschau nach der versteckten Kamera. Ein Opa drohte uns sogar mit seinem Spazierstock. Keinen Anstand mehr, die Jugend von heute. Sodom und Gomorrha!


    »Ooooh, ist das gut. Ich bin schon ganz feucht.«


    »Kein Wunder bei dem Wetter«, kommentierte ich lakonisch. Es hatte gerade wieder zu nieseln begonnen.


    Mona deckte mit der Jacke das Handy ab. »Wirst du wohl still sein. Ich arbeite.«


    Puh, und wie sie arbeitete ...


    Ihre feurige Verbalerotik blieb nicht ohne Wirkung. Dem Gesprächsverlauf nach zu urteilen, steuerte der Anrufer schnurstracks dem Höhepunkt entgegen.


    Da wechselte Mona abrupt die Richtung. »O Gott, diese Kopfschmerzen sind ja nicht zum Aushalten«, jammerte sie plötzlich wehleidig. »Sorry, mein Lieber, aber du musst leider ohne mich weitermachen.«


    Koitus interruptus. Der würde mich sicher nicht mehr belästigen!


    Beim nächsten Klingeln übernahm ich wieder.


    »Hallo, hier ist Larissa«, hauchte ich ins Handy. »Sag mir deine Wünsche, und ich bring dich zu dem heißesten Orgasmus, den du je erlebt hast.«


    »Annette?«


    »Oh, äh, Josch. Hallo.« Meine Ohren begannen zu glühen.


    »Hübsche Begrüßung.« Er lachte. »Ich hab wirklich nichts dagegen, mich von dir zum Orgasmus bringen zu lassen. Und Wünsche hätte ich diesbezüglich ‘ne ganze Menge. Aber seit wann nennst du dich Larissa? Außerdem dachte ich, dass wir die Sache langsam angehen lassen wollten. Oder hast du’s dir anders überlegt?«


    Ich ignorierte diese Anspielung. »Du rufst nicht zufällig wegen meines Inserats an?«


    »Wegen deines Inserats? Du willst ausziehen?«, fragte Josch hoffnungsvoll. »Suchst du eine neue Wohnung?«


    »So kann man das nicht gerade nennen.« In ein paar knappen Sätzen schilderte ich ihm die Situation.


    »Dahinter steckt bestimmt Thomas. Wenn ich den in die Finger kriege!« Josch stieß wüste Drohungen und Verwünschungen aus.


    Obwohl ich ganz seiner Meinung war und gerne noch ein bisschen mit ihm geplaudert hätte, verabschiedete ich mich schnell, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    Wir peilten den nächsten Kiosk an, und Mona verlangte forsch nach der Tittenillu. Auf der Titelseite räkelte sich eine dralle Blondine, die mit ihrem gewaltigen Vorbau dem Namen des Schmierblättchens alle Ehre machte. Wir rissen dem Verkäufer die Zeitschrift fast aus den Händen.


    Die Fotos im Innenteil waren an Geschmacklosigkeit kaum zu überbieten. Die Damen, die sich mit unnatürlich verrenkten Gliedmaßen auf Kühlerhauben, Plüschsofas und Sanddünen räkelten, auch nicht. Brr, ich persönlich fand pinkfarbenen Lippenstift und wasserstoffblonde Dauerwellen extrem abturnend. »Warum kaufen sich Männer bloß so einen Schrott?«


    »Na, was glaubst du? Als Handarbeitsvorlage natürlich«, antwortete Mona trocken.


    Gespannt suchten wir nach den Seiten mit den Inseraten. Die »schnelle, tabulose Nummer«, die dort fett prangte, war zweifelsfrei meine Handynummer. Ruf mich an ...


    »Wat is nu?«, blökte der Kioskverkäufer. »Wollen Se dat Heft koofen? Nur spannen is nich.«

  


  
    Siebzehn


    Die letzten Tage hatte ich mich ausschließlich von Grünzeug ernährt. Wenn das so weiterging, würden mir noch Karnickelohren wachsen. Meine Waage weigerte sich zwar nach wie vor hartnäckig, mir Erfolgsmeldungen zu geben, aber dafür hatte die Diät meine Gehirnmasse zum Schrumpfen gebracht. Mir fiel einfach nichts Gescheites ein, wie ich Thomas die Telefonsexgeschichte heimzahlen konnte. In meinem Kopf herrschte gähnende Leere – genau wie in meinem Magen.


    Die Jongliererei mit den heimtückischen Kalorien war meiner nervlichen Verfassung nicht gerade zuträglich. Ohne meine geliebte Schokolade war ich so berechenbar wie ein Amokläufer bei Föhn. Wegen jedem Kleinscheiß ging ich gleich an die Decke. Es war aber auch zum Verrücktwerden, seit ich Diät machte, schienen alle in der Redaktion von früh bis spät zu essen. Aber damit nicht genug: Schaltete ich abends den Fernseher ein, versicherte mir eine gertenschlanke Blondine, dass sie immer Schokolade naschen würde, sogar nachts. Nur schön leicht müsse sie schmecken. Gut, kein Mensch behauptet, dass man alles glauben darf, was im Fernsehen kommt. Aber so dreist verarscht zu werden, das fand ich nun wirklich die Höhe. Grimmig schwor ich mir, nie, nie wieder diese Schokoladenmarke zu kaufen.


    Eine orale Ersatzbefriedigung musste her! Ich rauchte wie ein Schlot und knabberte an allem herum, was mir zwischen die Finger kam. Auf meinem Speiseplan ganz oben standen Cocktailtomaten und Stifte. Beides nicht besonders lecker, dafür aber kalorienarm. Die Plastikkugelschreiber und Bleistifte, die auf meinem Schreibtisch herumlagen, sahen aus, als hätte Linus sie mit einem Knochen verwechselt. Alle trugen unappetitliche Bissspuren.


    »Hör mal, das ist mein Bleistift. Den habe ich schon wie bescheuert gesucht«, beschwerte sich Bernd und wies mit vorwurfsvollem Gesicht auf einen gelben Stift, den neben kleinen Comicfiguren jetzt auch deutliche Abdrücke meiner Zähne zierten.


    »Kannst du gerne wiederhaben.« Ich hielt ihm den ramponierten Bleistift unter die Nase.


    Bernd betrachtete das abgenagte Holzende. »Lass mal. Den schenke ich dir.« Wirklich großzügig!


    »Ich hab übrigens noch etwas anderes für dich.«


    »Das ist ja fast wie Weihnachten«, ulkte ich.


    Bernd zauberte drei bunt bedruckte Karten hinter dem Rücken hervor. »Fisch ohne Fahrrad« konnte ich von weitem entziffern. »Was ist das?«


    Bernd grinste von einem Ohr zum anderen. »Eintrittskarten für eine Single-Party.«


    »Eine Bagger-Fete?!« Ich war gelinde gesagt empört. »Bernd, das ist doch wohl nicht dein Ernst?! Auch wenn dich das vermutlich in deiner männlichen Eitelkeit trifft: Ich komme zur Zeit ganz gut ohne einen Kerl klar«, versetzte ich schnippisch. Phantastisch, ich konnte lügen, ohne rot zu werden.


    »Annette, Annette!« Der Boss schüttelte den Kopf. »Was ist bloß los mit dir? Du sollst auf dieser Party keinen Mann aufreißen. Schreiben sollst du darüber. Schreiben! Dafür bezahle ich dich schließlich.«


    »Äh, so, ja. Na klar.« Peinlich, peinlich.


    »Die zweite Karte ist für Mona, sie macht die Fotos. Und bei der dritten habe ich an Frauke gedacht.«


    »Frauke???« Frauke war Graphikerin. Ich konnte mir schwer vorstellen, welchen Nutzen diese Single-Party für das Layout von Diabolo bringen würde.


    Bernd lachte. »O.k., erwischt. Das ist nicht beruflich. Vielleicht gelingt es euch ja, sie auf dieser Veranstaltung irgendwie an den Mann zu bringen. Ich bin es langsam leid, dass sie ständig über mich und meine Geschlechtsgenossen herzieht.«


    Wenn ich ihm erzählen würde, was Frauke uns Silvester anvertraut hatte, würde er mir das nie und nimmer abnehmen. Ich hatte es ja selbst kaum glauben können.


    Während Bernd in sein Büro zurückdackelte, beobachtete ich, wie Frauke Tillmann vom Fotokopierer wegzerrte. Bestimmt schon zum zehnten Mal in der letzten halben Stunde.


    Möglicherweise war die Idee mit der Single-Party gar nicht so übel, überlegte ich. Wo sollte Frauke sonst einen Mann kennen lernen? Auf einem Elternabend? Beim Sportfest? Ihr Aktionsradius war begrenzt. Als allein erziehende, berufstätige Mutter hatte sie es wirklich nicht leicht. Der heutige Tag war das beste Beispiel. Wegen Ansteckungsgefahr blieb Tillmanns Schule bis auf weiteres geschlossen. Es kursierten Läuse. Und ausgerechnet an diesem Tag hatte die liebe Omi einen Arzttermin. Eine Schutzbehauptung? So oder so, Frauke war nichts anderes übrig geblieben, als den Bengel mit in die Redaktion zu bringen. Gott sei Dank war Bernd in dieser Beziehung ausgesprochen kulant. Ein anderer Chef hätte das Chaos, das Tillmann verursachte, sicher nicht geduldet. Doch hier fiel es eigentlich kaum auf.


    Der ganze Boden war übersät mit pädagogisch wertvollem Spielzeug. Das Geld dafür hätte Frauke ebenso gut in die nächste Kneipe tragen können, dort wäre es besser angelegt, denn ihr Sohn würdigte das bunte, handbemalte Holzzeugs keines Blickes. Nachdem der Kopierer seinen Reiz verloren hatte, beschäftigte er sich mit dem komplizierten Innenleben meines Druckers.


    »Warum ist die Schule denn heute geschlossen?«, versuchte ich, Tillmann von meinem guten Epson abzulenken.


    »Die haben alle Läuse.«


    »Iih, das juckt bestimmt grässlich. Hat einer von deinen Freunden auch schon Läuse?«, fragte ich interessiert.


    Tillmann war glücklich, dass ihm endlich mal jemand seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


    »Die ganze Klasse hat sie. Selbst unser Lehrer. Nur Björn, Katrin und ich nicht«, erklärte Tillmann stolz. »Der Marie-Sophie haben sie sogar die Haare abgeschnitten. Ganz lang waren die vorher.« Tillmann machte eine Handbewegung, die wohl andeuten sollte, wie lang Marie-Sophies Haare gewesen waren, bevor sie erst den Läusen und dann der Schere zum Opfer gefallen waren. Entweder Tillmann übertrieb schamlos, um dem Läuse-Schocker die nötige Dramatik zu verleihen, oder Marie-Sophie wäre die ideale Rapunzel-Besetzung gewesen.


    In jedem Fall konnte das Kind einem Leid tun! Arme Marie-Sophie! Nicht genug, dass ihre Eltern sie mit so einem grauenvollen Doppelnamen bestraft hatten, nun musste sie sich auch noch von ihren schönen Haaren trennen.


    »Meinst du, du könntest mir vielleicht ein paar von diesen Tierchen besorgen?«, fragte ich Tillmann. »Nur so zu Forschungszwecken«, setzte ich rasch noch hinzu und dachte an Valeries üppige Haarpracht. Das reinste Schlaraffenland für jede Art von Ungeziefer.


    Erstaunlicherweise überraschte mein Anliegen Tillmann nicht. »Klar, zwei Euro pro Stück«, antwortete er, die Hände in den Hosentaschen vergraben, cool.


    »Zwei Euro? Das ist aber ganz schön happig.«


    »Du findest das zu teuer?!« Empört blitzte er mich an. »Die Schüler vom Gymnasium zahlen sogar noch viel mehr dafür. Aber na gut, dir mache ich einen Freundschaftspreis. Wäre ein Euro o.k.?« Offenbar boomte der Läuse-Handel auf dem Schwarzmarkt.


    Um Tillmanns Zukunft brauchte Frauke sich nicht zu sorgen, der Bengel würde seinen Weg schon machen. Er war verdammt geschäftstüchtig.


    Doch gerade, als wir unseren kleinen Deal mit Handschlag besiegeln wollten, funkte Frauke uns dazwischen. »Schluss jetzt!« Sie musste ein paar Brocken unserer Verhandlung aufgeschnappt haben. Und im Gegensatz zu mir war sie von dem Unternehmergeist ihres Sohnes nicht besonders begeistert.


    »Jetzt bring Tillmann nicht auch noch auf so dumme Ideen.« Entrüstet stemmte sie die Hände in die Hüften. Oje, gleich würde sie mir bestimmt mit Stubenarrest oder Fernsehverbot drohen. »Der hat ohnehin nur Flausen im Kopf. Die ganze Klasse macht dieser Satansbraten rebellisch. Nächsten Mittwoch habe ich schon wieder einen Termin bei seinem Klassenlehrer. In letzter Zeit muss ich fast jede Woche da antanzen.«


    Ich grinste. »Dann pass mal auf, dass du dir dieses Mal nichts einfängst.«


    »Wie meinst du das?« Kein Grund, gleich rot zu werden. Geschäftig wühlte sie auf ihrem Schreibtisch herum.


    »Na, die Läuse. Was denn sonst.«


    »Ach so, ja.«


    Als wir die alte, heruntergekommene Fabrikhalle betraten, hämmerten uns ohrenbetäubende Technobässe entgegen. Ob es auch so etwas Ähnliches wie eine Melodie dazu gab? Falls ja, so ging sie in dem lauten Stampfen unter. Unmöglich, dass jemand bei dem Krach das laute Knurren meines Magens hören würde.


    Neugierig schauten Frauke, Mona und ich uns um. Auf der Tanzfläche drängte sich ein Pulk zuckender Leiber, der Rest der Technojünger stand cool – oder gelangweilt? – drum herum. Ein paar einsame Gestalten hingen an der aus Brettern und Bierfässern notdürftig zusammengezimmerten Bar herum.


    »Lasst mich raten, wer der Sponsor dieser Party ist. Entweder bebe oder Clearasil«, witzelte Mona.


    In der Tat war es nicht zu übersehen, dass wir den Altersdurchschnitt versauten. Wo waren bloß all die Singles um die dreißig, von denen in den Medien immer berichtet wurde?


    »Kommen die jetzt schon zum Sterben hierher?«, fragte eine kleine Dunkelhaarige ihre Freundin und wies mit ihrem gepiercten Näschen in unsere Richtung. Spontan drängte sich mir die Frage auf, ob dieser Stecker nicht furchtbar hinderlich war. Konnte man sich mit so einem Ding überhaupt noch in der Nase bohren?


    »Habt ihr das gehört? Na die sollen erst mal in unser Alter kommen ... Da kriegen sie dann die Quittung«, knurrte Frauke beleidigt.


    »Stimmt«, lachte ich, »bis dahin sind Tätowierungen und Piercings nämlich so was von out.«


    Nachdem wir Frauke an der Bar geparkt hatten, schnappte sich Mona ihre Kamera. »Na los, sehen wir zu, dass wir das Ganze schnell hinter uns bringen.« Sie knipste alles, was ihr vor die Linse kam. Vor allem die knackigen Go-go-Tänzer, die in ihren knappen Höschen einen durch und durch appetitlichen Anblick boten. Leckere Kerlchen! Ich würde die Jungs in meinem Artikel lobend erwähnen.


    Um herauszufinden, wie die Party bei den Besuchern so ankam, zupfte ich nach dem Zufallsprinzip den erstbesten Typ, der mir über den Weg lief, am Ärmel. »Tschuldigung!«, brüllte ich gegen die Musik an. »Ich würde dich gerne etwas fragen.«


    Der blonde Schönling strich sich seine sorgfältig gestylten Locken zurück und zog gekonnt eine Augenbraue in die Höhe. »Netter Versuch, Blondi. Aber ich hab schon ‘ne Freundin. Vielleicht beim nächsten Mal.«


    Arroganter Schnösel! Und überhaupt – was hatte dieser Blödmann hier eigentlich zu suchen?! Wie man von dem Namen der Party unschwer ableiten konnte, war das eine Veranstaltung für Singles. Zu einem Ärztekongress gingen schließlich auch keine Klempner!


    Das nächste Opfer, das ich ins Visier nahm, war mehr so der Typ Otto Normalverbraucher, schätzungsweise Mitte zwanzig, kein Adonis, aber für den Hausgebrauch völlig in Ordnung.


    Aus Erfahrung wird man klug. »Bist du Single?«, fragte ich ihn vorsichtig.


    »Jo.«


    »Bedeutet das jetzt ja, oder heißt du Jo?«, wollte ich leicht amüsiert wissen.


    »Bedeutet ja, und ich heiße Jürgen.«


    »Schön, Jürgen, ich bin die Annette und schreibe für das Stadtmagazin Diabolo. Wärst du wohl so nett, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


    »Jo.«


    »Gefällt dir die Party?«


    »Jo«, kam die wortkarge Antwort. Meine Güte! War der Kerl zäh! Ein Gespräch mit ihm war fast schon ein Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz. Wahrscheinlich war der Arme schüchtern und brauchte einfach nur ein bisschen Zuspruch.


    »Hier laufen ja viele hübsche Mädels rum. Hast du schon eines davon kennen gelernt?«


    »Nö.«


    So redselig, wie er war, wunderte mich das nicht. Ich gab mich geschlagen, vielleicht waren die Damen ja etwas mitteilungsfreudiger.


    Gott sei Dank fand ich auf dieser komischen Party auch Menschen, die bereit waren, mit mir zu reden. Sogar in ganzen, zusammenhängenden Sätzen. Subjekt, Prädikat, Objekt, wie sich das gehört. Eine halbe Stunde später hatte ich genügend Stoff für meinen Artikel zusammen und schlenderte an die Bar zurück. Schon von weitem sah ich, dass Frauke Gesellschaft bekommen hatte. Männliche Gesellschaft! Sollte Bernd mit der Karte für diese Party etwa ins Schwarze getroffen haben? Ein Verdienstkreuz wäre ihm sicher. Doch als ich Fraukes Gesicht sah, rückte Bernds Auszeichnung in unendlich weite Ferne. Obwohl der Typ, der neben ihr stand, die Pubertät (nicht jedoch die Pubertätspickel) schon eine Weile hinter sich gelassen hatte, machte sie keinen besonders glücklichen Eindruck. Sie verdrehte genervt die Augen und warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu.


    Als ich mich unauffällig dazugesellte, wurde mir klar, warum. Der Typ hörte sich selbst gerne reden, und sein Lieblingsthema war zweifellos er selbst. Dabei war seine Aussprache im Gegensatz zu seinem Erzählstil leider alles andere als trocken.


    »Selbstverständlich haben wir gegen das Urteil Einspruch eingelegt«, spuckte er gleichzeitig große Töne und kleine Speicheltropfen. »Und was glaubst du, wer in nächster Instanz gewonnen hat?« Eine rhetorische Frage, denn ohne Fraukes Antwort abzuwarten, beweihräucherte er sich in einer Tour weiter.


    Ein Mann muss nicht unbedingt schön sein, aber es schadet auch nichts, dachte ich wehmütig und bemühte mich, nicht allzu angewidert auf sein beim Sprechen hin und her schwabbelndes Doppelkinn zu starren.


    Frauke konnte einem echt Leid tun. Höchste Zeit, sie von diesem penetranten Verehrer zu erlösen!


    »Hallo, ich bin Annette«, unterbrach ich seinen Monolog.


    Wässerig blaue Augen glotzten mich hinter einer dicken Hornbrille interessiert an.


    Bevor er dazu kam, den Mund aufzumachen, plapperte ich wie ein Wasserfall los. Solche Leute, das hatte ich gelernt, konnte man nur mit ihren eigenen Waffen schlagen. »Hat dir Frauke eigentlich schon von ihrem kleinen Sohn Tillmann erzählt? So ein süßer Bengel! Natürlich auch ziemlich anstrengend, aber das sind sie doch in dem Alter alle, nicht wahr?« Schnell gab ich noch ein paar haarsträubende Anekdoten aus Fraukes Alltag zum Besten, die größtenteils auf wahren Begebenheiten beruhten, nahm mir jedoch die Freiheit, sie hier und da ein wenig auszuschmücken.


    Keine fünf Minuten, und ich hatte die Laberbacke in die Flucht geschlagen.


    Frauke atmete auf. »Puh, danke für die Rettung. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte. Ich konnte ihm nicht mal sagen, dass er sich verpissen soll, dafür hätte ich nämlich zu Wort kommen müssen!«


    »Offenbar hatte der Kerl ein ziemlich ausgeprägtes Mitteilungsbedürfnis.«


    »Das kann man wohl sagen. Er ist Anwalt. Die ganze Zeit hat er über seine Fälle schwadroniert. Hier ein Freispruch, da ein lebensrettender Paragraph und allzeit glückliche Mandanten.« Sie stöhnte. »So ein Reinfall. Eigentlich sollte ich mir von Bernd das Geld für den Babysitter erstatten lassen.«


    »Zuzüglich Reinigungskosten für den Blazer.« Grinsend deutete ich auf ein paar feuchte Stellen, wo die Speicheltropfen des Winkeladvokaten versickert waren.


    Als Frauke sich bei einem Bier langsam von ihrer Begegnung der dritten Art erholte, stieß Mona wieder zu uns. »Gleich ist der Film voll. Jetzt mache ich zum Abschluss noch ein Foto von euch beiden, und Annette textet dann eine schöne Bildunterschrift. Oldies but Goldies oder so etwas in der Richtung.«


    Frauke hielt sich die Hand vors Gesicht. »Nichts da, keine Fotos, ich vertraue lieber auf meine inneren Werte.«


    Mir ging es ähnlich. »Los, Leute, Abflug«, bestimmte ich energisch. Für heute hatte ich genug. Ich freute mich schon darauf Josch von diesem Abend zu erzählen. Obwohl er es nicht so direkt zugegeben hatte, war es ihm gar nicht recht gewesen, dass ich mich – wenn auch nur beruflich – auf dem Singlemarkt umschaute. Seine Sorge erwies sich als völlig unbegründet, denn von diesen Bubis hier konnte ihm mit Sicherheit keiner das Wasser reichen.


    Auf dem Weg zum Ausgang kamen wir an der Kontaktbörse vorbei, zumindest war das die hochtrabende Bezeichnung für zwei Spanplatten, auf denen die Besucher sich und ihre Kontaktanzeigen verewigen konnten. Ich blieb stehen. Vielleicht fand ich hier ja noch ein paar Stilblüten für meinen Partybericht. Die Pinnwand las sich wie das Märchenbuch der Gebrüder Grimm. Unglaublich! Was da nicht alles gesucht wurde: Traumprinzen, Feen, Zauberer, Prinzessinnen ...


    »Er sucht sie, sie sucht ihn. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann suchen sie noch heute«, witzelte Frauke, die auf diesem Gebiet über genügend einschlägige Erfahrungen verfügte.


    Andere hatten nicht vom Märchenbuch, sondern vom Beate-Uhse-Katalog abgekupfert. »Zwei schnuckelige Bunnyboys suchen zwei Bunnytoys«, las Mona glucksend vor.


    »Die hier ist auch nicht schlecht. Hört mal: Blondes Gift (21) wirkt garantiert besser als Viagra. Test it!« Es hätte mich interessiert, was den spät pubertierenden Jüngelchen bei diesem verheißungsvollen Text außer dem Blut noch so alles durch den Kopf schoss.


    »Apropos Viagra«, kicherte Mona. »Kennt ihr schon den? Zwei Penisse unterhalten sich. Sagt der eine: ›Hast du schon gehört? Die AOK bezahlt nun doch nicht unser Viagra!‹ Sagt der andere: ›Siehst du, ich habe doch gewusst, dass sie uns hängen lassen!‹«


    »Autsch, ist der schlecht.« Wir gickelten trotzdem.


    Frauen am Rande des Nervenzusammenbruchs – diese Veranstaltung hier hatte uns den Rest gegeben!


    Während ich am nächsten Vormittag meine Reportage schrieb, kam mir eine bestimmte Anzeige immer wieder in den Sinn. Besser als Viagra ... Diese Superpille schien es echt in sich zu haben. Neulich hatte ich die schauerliche Geschichte von zwei Frauen gelesen, die einem Mann erst heimlich Viagra verabreicht und ihn danach vergewaltigt hatten. Ich hielt zwar viel von Gleichberechtigung, aber das ging für meinen Geschmack nun doch ein bisschen zu weit. Vom Ansatz her fand ich die Idee allerdings durchaus nachahmenswert.


    Ich weihte Mona in meine Überlegungen ein.


    »Frag doch einfach Fredo«, schlug sie vor.


    Fredo? Unseren freien Mitarbeiter? Den Mann für alle Fälle? »Hat Fredo etwa Potenzprobleme?«


    Mona feixte. »Keine Ahnung, das musst du ihn schon selber fragen, falls es dich interessiert. Aber ich bin davon überzeugt, dass Fredo weiß, wo du das Zeug herbekommen kannst.«


    Mit klopfendem Herzen wählte ich kurz darauf Fredos Telefonnummer. Insgeheim wünschte ich, dass er nicht zu Hause war.


    »Hier Fredo, wer stört?« Die unfreundliche Begrüßung wirkte alles andere als ermutigend.


    »Hallo, Fredo. Hier ist Annette von Diabolo.« Und wie weiter? Ich konnte schlecht einfach so mit der Tür ins Haus fallen. »Deine Story über die Drogenrazzia im Underground war wirklich klasse«, plapperte ich einfach los. »Ich hätte das nie so hinbekommen, vor allem die Passage ...«


    »Du rufst sicher nicht an, um mich voll zu schleimen«, unterbrach Fredo meinen Redefluss unwirsch. »Also, was gibt’s? Habt ihr einen neuen Auftrag für mich?«


    »Na ja, nicht so direkt.« Ohne es zu merken, hatte ich mir schon wieder eine Haarsträhne in den Mund gesteckt. Wie ein Baby an seinem Schnuller nuckelte ich darauf herum.


    »Also indirekt.« Keine Frage, langsam wurde der gute Fredo ungeduldig.


    »Du hast doch Kontakt zu Leuten, die diese kleinen bunten Pillen verhökern, Ecstasy und das ganze andere Zeug, oder?«


    »Du meinst Dealer.«


    Dealer – was für ein fieses Wort! Es erinnerte mich daran, dass das, was ich vorhatte, illegal war. Dabei war ich immer so stolz darauf gewesen, eine ehrbare und rechtschaffene Bürgerin zu sein. Mit vierzehn hatte ich am Kiosk ein Päckchen Zigaretten geklaut, und hin und wieder beschiss ich auch das Finanzamt. Aber das waren doch wirklich Peanuts, verglichen mit dem, was andere auf dem Kerbholz hatten.


    »Annette, bist du noch dran?«


    Ich sprang über meinen Schatten. Außergewöhnliche Umstände erforderten außergewöhnliche Maßnahmen. »O.k., dann also Dealer. Weiß du, ob diese Typen auch Viagra im Sortiment haben?«


    Fredo bepisste sich fast vor Lachen. »Hör mal, Kleines, wenn es dein Stecher nicht mehr bringt, kannst du die Tabletten billiger kriegen. Warum schickst du deinen Freund nicht einfach zum Onkel Doc?«


    »Fredo!« Ich versuchte, meine Stimme drohend klingen zu lassen, was mir auch erstaunlich gut gelang. »Überleg dir lieber, was du sagst. Willst du noch Aufträge von uns bekommen oder nicht?«


    »Also schön.« Plötzlich war er wieder ernst. Na bitte, warum nicht gleich so? »Wie viele von den Wunderpillen brauchst du?«


    »Eine.« Ich wollte Thomas schließlich nicht umbringen.


    »Vergiss es. Mindestabnahme fünf Stück. Preis ist Verhandlungssache. Wenn du möchtest, arrangiere ich ein Treffen für dich.«


    »Kannst du mir die Tabletten nicht besorgen?«, flehte ich ihn an. Aber diesmal schaltete Fredo auf stur. Ich spürte, dass mit Drohungen hier nichts mehr auszurichten war.


    Ich hasste es, mich spätabends oder nachts auf dem Hauptbahnhof aufzuhalten, denn die Gestalten, die dort um diese Zeit herumlungerten, wirkten nicht gerade besonders Vertrauen er weckend. Pausenlos wurde man angepöbelt oder um Geld angeschnorrt, auch viele kriminelle Subjekte trieben hier im Schutz der Dunkelheit ihr Unwesen. Ich musste es schließlich wissen, denn mit einem davon war ich verabredet.


    Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, hastete ich im Laufschritt über den Vorplatz. Ein paar Penner hatten sich in einer windgeschützten Ecke häuslich niedergelassen. Die waren harmlos! Um sich wenigstens von innen zu wärmen, ließen sie eine Zweiliterflasche Lambrusco kreisen. Sie taten mir Leid! Zum einen, weil man von dem billigen Fusel einen furchtbaren Brummschädel bekam, zum anderen, weil sie sich diese Art von Leben bestimmt nicht freiwillig ausgesucht hatten.


    Es war fünf vor eins, als ich zögernd die Stufen zu Gleis zwölf hinaufstieg. Der Bahnsteig war in ein fahles, gespenstisches Licht getaucht. Es zog hier oben wie Hechtsuppe. Ich zitterte, ob vor Kälte oder vor Aufregung, wusste ich selbst nicht so genau. In einem Punkt war ich mir jedoch sicher: Ich hatte die Hosen gestrichen voll!


    Mit den Augen suchte ich den Bahnsteig ab. Im Schatten des Getränkeautomaten drückte sich eine finstere Gestalt herum. Genau der Typ Mann, der in Krimis immer den Mörder spielt! Zwar sah ich den potenziellen Schwerverbrecher nur von hinten, aber die schwarze Lederjacke, das schüttere Haar und die breiten Schultern ließen zweifellos auf eine kriminelle Veranlagung schließen. Um ehrlich zu sein: Unter den gegebenen Umständen hätte ich sogar Herrn Wittgenstein, unseren spießigen Kreditheini, für einen Sittenstrolch gehalten. Die, die auf den ersten Blick ganz harmlos wirkten, waren sowieso immer die Schlimmsten! Als erfahrener Krimi-Zuschauer kannte ich mich damit aus!


    Mittlerweile war es schon zehn nach eins, der Platz neben dem Automaten war leer, und der große Unbekannte hatte sich immer noch nicht blicken lassen. Ich konnte nicht behaupten, dass ich besonders traurig darüber war.


    »Annette?«


    Ich zuckte zusammen. Vor mir stand plötzlich ein langer Lulatsch mit ausgemergeltem Gesicht und fettigen Haaren.


    »Annette?«, wiederholte er noch einmal.


    »Ja«, krächzte ich kaum hörbar und nickte für den Fall, dass er die Kunst des Gedankenlesens nicht beherrschte, mit dem Kopf. Er hielt mir die ausgestreckte Hand entgegen. »Hundertfünfzig.«


    Ich war total überrumpelt. Ließ man sich nicht zuerst die Ware zeigen? Was sagte man in so einer Situation? Ich stöberte in meinem Krimi-Archiv. Wie wäre es mit »Will sehen!«? Ach nein, so hieß es ja beim Pokern.


    Meine Finger waren vor Kälte ganz steif, unbeholfen kramte ich in meiner Manteltasche herum.


    »Nun mach schon!«, herrschte er mich an. Er machte nicht den Eindruck, als wäre er zu Verhandlungen bereit. In der Ferne sah ich die Lichter eines herannahenden Zuges. Er würde mich doch wohl nicht auf die Gleise stoßen? O Gott, auf was hatte ich mich da bloß eingelassen?! Es gab mit Sicherheit genügend Menschen, die schon für weitaus weniger Geld ins Gras oder in die Schienen gebissen hatten.


    Wenigstens würde ich im Fall der Fälle als erstes weibliches Viagra-Opfer in die Geschichte eingehen, dachte ich mit einem Anflug von Galgenhumor.


    Endlich spürte ich die raschelnden Scheine zwischen meinen Fingern, zog sie aus der Tasche, zählte den geforderten Betrag ab und drückte dem Lulatsch das Geld in die Hand. Ich war versucht, ihm auch noch mein Auto und unsere Wohnung anzubieten, nur damit er mich am Leben ließ.


    Die Lichter kamen näher und näher. Als ich bereits meinte, den Luftzug des einfahrenden Zuges zu spüren, machte der Fremde plötzlich eine ruckartige Bewegung in meine Richtung.


    Jetzt... jetzt würde er es tun!


    Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück und kniff die Augen zusammen. Ein Adrenalinstoß jagte den nächsten. Das Blut rauschte in meinen Ohren, das Herz hämmerte schmerzhaft gegen den Brustkorb.


    »Was ist nun, willst du die Pillen oder nicht?«


    Überrascht öffnete ich die Augen. »Äh, ja klar.«


    Er gab mir ein Röhrchen und stieg in den Zug, der gerade mit kreischenden Bremsen zum Stehen gekommen war.


    »Danke für die Überstunden, lieber Schutzengel!«, seufzte ich erleichtert. Um mich zu beruhigen, atmete ich ein paarmal tief durch, schön aus dem Bauch heraus.


    Geschafft! Der Spuk war vorüber. Zeit, von diesem ungemütlichen Ort zu verschwinden! Die kostbaren Viagra-Pillen fest gegen die Brust gepresst, machte ich mich auf den Heimweg.


    Natürlich dachte ich gar nicht daran, mein Pulver einfach so ins Blaue hinein zu verschießen. Dafür war die Beschaffung viel zu schwierig gewesen. Es musste sich schon richtig lohnen! Also wartete ich auf den richtigen Zeitpunkt, um loszuschlagen. Ein paar Tage später war er endlich gekommen.


    Mit einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen sprang ich bereits vor dem Weckerklingeln aus dem Bett. Einem Morgenmuffel wie mir passiert das selten, aber ich hatte auch wirklich allen Grund, bester Laune zu sein. Wie Mona von Kai und ich von Mona erfahren hatte, sollte um neun Uhr die Präsentation für das neue Einkaufszentrum stattfinden. Auch wenn Kai der Projektleiter war, ließ Thomas es sich als Chef selbstverständlich nicht nehmen, persönlich anwesend zu sein.


    Damit er zur Bestform auflaufen würde, hatte ich am Vortag seine Vitamintabletten gegen meine ganz speziellen Muntermacher ausgetauscht. Ich war mir sicher, dass Thomas die andere Farbe und Form der Tabletten nicht einmal bemerken würde. Er konsumierte das ganze Zeug aus der Apotheke so wahllos, dass man ihm vermutlich sogar Zäpfchen zum Schlucken unterjubeln konnte.


    Ich hatte alles genau recherchiert und bis ins Detail geplant. Nach der Einnahme dauerte es circa eine Stunde, bis die Konzentration im Blut hoch genug war und Viagra die volle Wirkung entfaltete. Dennoch regte sich bei normaler Dosierung ohne sexuelle Stimulation gar nichts. Und da nicht davon auszugehen war, dass Lili in sexy Dessous durchs Büro tänzeln würde, durfte es also ruhig ein bisschen mehr sein. Thomas schluckte jeden Morgen vier unterschiedliche Präparate. Zwei der vier Pillendöschen hatte ich mir gestern Abend vorgeknöpft und dafür gesorgt, dass der Herr Architekt zum Frühstück garantiert die richtigen Tabletten einwerfen würde. Der Countdown lief. Ein Jammer, dass mir dieses Schauspiel entgehen würde!


    Langsam wurde ich jedoch unruhig. Dafür, dass er bereits in einer halben Stunde im Büro sein musste, ließ Thomas sich erstaunlich viel Zeit. In aller Seelenruhe las er die Zeitung und schenkte sich, ohne auf die Uhr zu sehen, noch eine Tasse Kaffee ein.


    Um Viertel vor neun hockte er immer noch ganz gemütlich in der Küche, da hielt ich es nicht mehr aus. »Musst du nicht langsam los? Ich dachte, ihr hättet heute diese wichtige Präsentation.« Thomas lugte misstrauisch hinter der Wand aus Zeitungspapier hervor. »Was geht dich das denn an?« Er schüttelte den Kopf. »Neulich im Luxor hatte ich nicht den Eindruck, dass dir das Wohlergehen meiner Firma besonders am Herzen liegt. Aber um deine Neugierde zu befriedigen: Der Kunde hat den Termin um eine Stunde nach hinten verschoben.«


    Scheiße! Alles für die Katz! Mein Timing war im Eimer. Verärgert trottete ich unter die Dusche.


    Als ich frisch geschniegelt und gespornt aus dem Badezimmer kam, hörte ich, wie Thomas telefonierte.


    »Lili? Guten Morgen, hier ist Thomas. Du, es gibt da ein Problem, ... doch, doch, mein Auto springt an, ... hör zu, ich bin ganz plötzlich krank geworden.«


    Ich konnte meine Neugierde nicht bezähmen und schlich mich unter dem Vorwand, irgendwelche Unterlagen zu suchen, ins Wohnzimmer. Pro forma hob ich ein paar Zeitschriften auf, wühlte hier und wuselte dort. Dabei spitzte ich aufmerksam meine Öhrchen.


    Sicher drückte Lili ihrem Boss gerade ihr tief empfundenes Beileid aus und erkundigte sich pflichtschuldig nach seinem Befinden.


    »Was ich habe? Also das ist etwas schwer zu beschreiben«, druckste Thomas herum.


    Schwer zu beschreiben? Nun, dann musste ich eben selbst mal einen Blick riskieren. Boah! Unglaublich!


    »Merkwürdige Schwellungen und so ein Spannungsgefühl«, gab Thomas Luis Drängen schließlich mit hochroter Birne nach. Ich fand, das war eine ausgesprochen interessante und diplomatische Umschreibung für seine Erektion.


    »Äh, wenn’s hart auf hart kommt«, er schluckte und warf einen. Blick auf die Wölbung unter seinen Boxershorts, »also wenn’s hart auf hart kommt, muss Kai die Präsentation ohne mich über die Bühne bringen. Dürfte ja kein großes Problem sein. Ich hoffe, dass ich spätestens morgen wieder auf dem Damm bin.«


    Leider konnte ich nicht hören, was Thomas’ Sekretärin darauf erwiderte. Anscheinend machte sie sich Sorgen.


    »Wenn’s nicht besser wird, gehe ich zum Arzt. Versprochen. Und sagt mir Bescheid, wie es gelaufen ist. Tschüs, Lili.«


    Thomas legte den Hörer auf. Er stand da wie ein begossener Pudel. Gewissensbisse regten sich in mir. Vielleicht war die Dosis doch ein bisschen zu heftig gewesen. Ach was, Thomas’ Herz war tipptopp in Schuss, er würde das verkraften!


    »Du Armer! Oje, das sieht mir aber nach einem schlimmen Hormonstau aus. Soll ich Valerie anrufen? Ich kann dir auch gerne meine Tittenillu borgen«, winkte ich fröhlich mit dem Zaunpfahl. Aber Thomas hörte mir gar nicht richtig zu. »Schöne Scheiße. So was ist mir ja noch nie passiert. Am helllichten Tag. Einfach so. Ich kann mir das nicht erklären«, jammerte er fassungslos. »Schau dir das bloß mal an!« Er zog seine Hose mit einem Ruck nach unten. »Schau!«


    Na schön, diese Bitte wollte ich ihm nicht abschlagen. Ich nahm seine untere Körperhälfte ins Visier. Teufel aber auch! Sein kleiner Krieger stand stramm wie eine Eins. Plötzlich verspürte ich ein merkwürdiges Ziehen im Unterleib. Wie hatte Thomas das doch gleich genannt? Spannungsgefühl?


    Peinlich berührt wandte ich den Blick ab.

  


  
    Achtzehn


    »Kürzer, viel kürzer«, bestimmte der Maestro in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Mit spitzen Fingern und vorwurfsvollem Gesicht zupfte er an meinem Schnittlauchhaar herum. Mein vages Kopfnicken musste er wohl als Zustimmung interpretiert haben, denn ehe ich mich’s versah, trug ich einen Schlabberlatz um den Hals und hing rücklings in einem Waschbecken.


    Neben mir saß Mona mit einem Handtuchturban auf dem Kopf. Heute war der große Tag. Ihr großer Tag. In ein paar Stunden wurde ihre Vernissage eröffnet. Mona hatte ihr Bestes gegeben, der Galerist kräftig die Werbetrommel gerührt, ein paar Kritiker und Pressefuzzis hatten ihr Kommen angekündigt. Mehr konnte für den Moment nicht getan werden. Und dieses Gefühl machte Mona fix und fertig. Sie hatte ein ganzes Hummelgeschwader im Hintern, und nicht nur ihr Mundwerk stand keine Minute still. Die Friseuse hätte sie schon an ihrem Stuhl festbinden müssen, um sie dazu zu bewegen, ruhig sitzen zu bleiben. Insgeheim hoffte ich, dass sich das nicht negativ auf Monas Haarschnitt auswirken würde.


    Ich spürte lauwarmes Wasser über meinen Kopf rinnen.


    »Ist die Temperatur gut so?«, fragte das Lehrmädchen.


    Ich nickte und versuchte vergeblich, mich zu entspannen. Mona quasselte ununterbrochen weiter.


    »...Annette?«


    »Ich versteh dich nicht.«


    »Was soll ich bloß machen, wenn heute Abend niemand in die Galerie kommt?«, übertönte sie das Wasserrauschen.


    »Ich werde kommen. Kai wird da sein. Josch, Bernd und Annemarie, Frauke ...« Und Thomas leider auch, setzte ich in Gedanken noch hinzu.


    »Das meine ich nicht.«


    »Ach, wir sind also niemand?«, fragte ich und tat beleidigt.


    »Ich meine die Niemands, die nicht mit mir befreundet sind. Übrigens dieselben Niemands, die meine Fotos in der Luft zerreißen werden.« Mona war das reinste Nervenbündel.


    Das Lehrmädchen hatte seine Arbeit beendet. Jetzt sah ich aus wie eine nasse Ratte. Schreck lass nach! Nun kam der kritische Moment. In einem schlechten Salon nahm man keine Rücksicht auf die Psyche der Kundin und ließ sie stundenlang Auge in Auge mit dem Elend vor dem Spiegel hocken. In einem guten Laden wurde man aus dieser misslichen Lage schnell befreit.


    »So, dann wollen wir mal!«, tönte es hinter mir. Der Maestro persönlich. Also ein guter Laden.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr. O Gott, wie hatte ich mich einem wildfremden Mann bloß so ausliefern können?! Entsetzt starrte ich auf die langen Fransen, die zu Boden fielen. Schnipp, schnapp, schnipp, schnapp. Mit jedem Zentimeter, den er abschnitt, wurde mir mulmiger zumute. Zumindest würde ich in Zukunft nicht mehr an der Haarsträhne herumnuckeln können, versuchte ich mich zu trösten.


    Beim abschließenden Finish mit Föhn und Haarspray wagte ich den ersten zaghaften Blick in den Spiegel. Ich erkannte mich selbst kaum wieder.


    »Mensch, du siehst toll aus«, jubelte Mona und hüpfte wie ein Flummi auf und ab. Die Friseuse, die sich gerade verzweifelt bemühte, mit einer Rundbürste Monas Lockenmähne zu bändigen, seufzte gequält.


    Verblüfft betrachtete ich mein Spiegelbild. Die neue Frisur machte einen völlig neuen Typ aus mir. Meine langweiligen Zotteln waren einem kinnlangen, stumpf geschnittenen Bob gewichen, der total frech aussah. Irgendwie kam mein Gesicht jetzt viel besser zur Geltung. Auch die kecken Ponyfransen gefielen mir. Ich konnte mich an dem neuen Haarschnitt kaum satt sehen. Aber wer wollte schon den ganzen Tag in einem unbequemen Frisierstuhl verbringen?


    Hoch erhobenen Hauptes stolzierte ich zur Kasse, wo ich den Kopf sofort wieder einzog. Spontan kam mir der Werbeslogan eines bekannten Kosmetikkonzerns in den Sinn: »Weil ich es mir wert bin.« Wert schon, aber musste es gleich so viel sein?


    Mona hakte sich bei mir unter und zog mich aus dem Laden. Schnatternd wie die Hühner schlenderten wir zu unseren Autos. »Bevor ich es vergesse, ich hab noch was für dich.« Mona angelte eine Plastiktüte vom Rücksitz und überreichte sie mir feierlich. »Aber erst zu Hause reinschauen! Und nicht vorher spinksen.«


    »Du spinnst ja wohl. Heute ist dein großer Tag. Ich müsste dir was schenken und nicht umgekehrt.«


    »Keine Widerrede. Ich möchte einfach, dass alle heute so glücklich sind wie ich.«


    O Mann, da hatte sie sich aber was vorgenommen!


    Mona kannte mich wirklich gut. Mein zweiter Vorname war Neugier. Darum kostete es mich unglaublich viel Überwindung, nicht schon auf der Fahrt einen Blick in die Tüte zu riskieren. Kaum war ich zu Hause, öffnete ich sie voller Ungeduld und schlug das raschelnde Seidenpapier zur Seite. Ein nachtblauer, herrlich fließender Stoff wurde sichtbar.


    Wiedersehen macht Freude!


    Das Kleid saß perfekt. Zum ersten Mal seit Wochen schössen Radieschen & Co. in meiner Gunst wie eine Rakete in die Höhe.


    Als Josch mich abholen kam, pfiff er anerkennend durch die Zähne. »Du siehst umwerfend aus. Alle Männer werden mich beneiden.« Ich war heilfroh, dass ich nicht alleine zu Monas Ausstellung gehen musste. Thomas würde vermutlich mit Valerie in der Galerie aufkreuzen. Und mit Josch an meiner Seite fühlte ich mich für das Zusammentreffen mit diesem reizenden Pärchen besser gewappnet.


    Obwohl es ja angeblich total in war, zu einer Vernissage zu spät zu kommen, war die Galerie um halb neun bereits gut gefüllt. Die Besucher standen in kleinen Grüppchen herum, schlürften Sekt, unterhielten sich angeregt oder betrachteten die Fotos, die an den Wänden hingen. Monas Unkenrufe erwiesen sich als unbegründet. Niemand zerriss ihre Arbeit in der Luft. Alle waren voll des Lobes. Mona strahlte mit den kleinen Lichtspots, die auf ihre Bilder gerichtet waren, um die Wette.


    »Ist sie nicht unglaublich?« Kai platzte vor Stolz auf seine begabte Freundin schier aus dem Anzug und warf ihr aus der Ferne eine Kusshand zu.


    Lachend drückte ich seinen Arm. »Das ist Monas großer Abend. Sieht so aus, als würde die Ausstellung ein voller Erfolg.« Auch wenn er leider immer noch Thomas’ Bruder war, hatten wir inzwischen ein sehr entspanntes Verhältnis, denn Kai vermied es, für eine Seite Partei zu ergreifen. Das rechnete ich ihm hoch an. »Hat dir Mona übrigens schon erzählt, dass wir nach einer gemeinsamen Wohnung Ausschau halten?«, fragte Kai vorsichtig. »Keine Bange, hat sie. Falls ihr bei eurer Wohnungssuche etwas Erschwingliches für mich entdeckt, gebt mir Bescheid.«


    In letzter Zeit hatte ich tatsächlich hin und wieder mit dem Gedanken gespielt, auszuziehen und Thomas die Eigentumswohnung zu überlassen. Ich kämpfte auf verlorenem Posten, er war einfach nicht kleinzukriegen. Nicht mal das Attentat auf sein kostbarstes Stück hatte gereicht, um ihn in die Flucht zu schlagen. Jeder andere Mann hätte umgehend Reißaus genommen, wenn es ans Eingemachte ging. Nicht so Thomas. Langsam war ich mit meinen Ideen und mit meinen Kräften am Ende. Außerdem gab es ja noch das finanzielle Problem. Mona wollte mit Kai zusammenziehen. Zwar hatte Josch sich als neuer Mitbewohner angeboten, aber ich fand es fatal, den zweiten Schritt vor dem ersten zu tun. Das konnte nur eine Bauchlandung geben.


    Das Thema Wohnung hatte unterdessen für frischen Gesprächsstoff gesorgt. Ich zündete mir eine Zigarette an und gab mir Mühe, ein interessiertes Gesicht zu machen. In Wirklichkeit hörte ich nur mit halbem Ohr zu, wie Bernd und seine Frau Annemarie von ihrem Vorstadtparadies erzählten. So viel süße Harmonie war nur in kleinen Dosen genießbar. Sonst bekam man Karies davon.


    »Natürlich haben wir auch unsere Probleme«, lachte Annemarie, als Josch das aussprach, was ich sinngemäß gerade gedacht hatte.


    Die und Probleme? Wühlmäuse im Garten oder Kratzer auf dem Parkett zählten nicht!


    Darum war ich dankbar, als Frauke endlich zu uns stieß. Ihre Sorgen waren irgendwie handfester. Zu meiner und zur Überraschung der ganzen Diabolo-Bagage war sie an diesem Abend in Begleitung erschienen.


    »Darf ich vorstellen, das ist Volker«, sagte sie so selbstverständlich, als würde sie jeden Tag drei neue Männer anschleppen.


    So, so, Volker also. Kam da noch was? Die Information allein fand ich ein wenig dürftig.


    »Volker ist Tillmanns Klassenlehrer«, geruhte Frauke uns nach einer kleinen dramaturgischen Pause aufzuklären.


    »Hi, Volker.« Ich reichte ihm die Hand. Das war aber ein fescher »Lehrkörper«, stellte ich anerkennend fest. So was hatte man mir in meiner Schulzeit vorenthalten.


    Offenbar hatte Frauke ihren Jackpot geknackt! Pauker Volker war wirklich ein Glücksgriff. Nicht nur für seine Schüler ... Volker legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie liebevoll an sich. »Eigentlich müssten wir Tillmann dankbar sein, dass er ständig nur Blödsinn macht.« Er lachte vergnügt. »Wenn ich Frauke nicht alle naselang in meine Elternsprechstunde zitiert hätte, wären wir uns wahrscheinlich nie so nahe gekommen.«


    Apropos nahe ... Heißhungrig schielte ich auf eine Platte mit kleinen, appetitlich angerichteten Häppchen, die gerade an mir vorbeigetragen wurden. Einen Tag würde ich mit dem blöden Grünzeug ja wohl mal pausieren dürfen, oder? Und so ein dünnes Scheibchen Lachs hatte schließlich kaum Kalorien. Den fetten Klecks Remoulade klammerte ich bei meinen Überlegungen geschickt aus. Doch so leicht ließ sich mein Gewissen nicht überlisten. Engelchen und Teufelchen lieferten sich ein heftiges Gefecht.


    »Sei standhaft«, versuchte mich das zarte, schlanke Engelchen zur Enthaltsamkeit zu bewegen. »Morgen tut es dir bestimmt wieder Leid.«


    »Besser morgen als heute schon«, parierte das pummelige Teufelchen.


    Jawohl! Gib’s ihm! Mit diesem biederen, Lenor-gespülten Engelchen hatte ich mich noch nie so recht anfreunden können. Das gönnte einem aber auch wirklich gar nichts!


    »Einmal ist keinmal.« Keine Frage, das Teufelchen hatte die besseren Argumente.


    Trotzig griff ich zu.


    Nachdem Mona und der Galerist gemeinsam eine Ansprache gehalten hatten, bei der ich mir vor Begeisterung die Finger fast wund geklatscht hatte, wollte ich endlich wissen, was ich so frenetisch bejubelt hatte. Josch diskutierte gerade mit einer attraktiven Blondine die Vorzüge und Charakteristika von moderner Malerei, ein Gesprächsthema, zu dem ich nicht allzu viel beizutragen hatte. Daher zog ich allein los. Mit einem Sektglas in der Hand schlenderte ich in aller Ruhe von Bild zu Bild. Die meisten Fotos kannte ich natürlich schon, trotzdem hatte ich das Gefühl, sie zum ersten Mal zu sehen. Hier in der Galerie kamen sie wesentlich besser zur Geltung als auf Monas Wohnzimmertisch. Außer Faszination Lesen waren auch noch einige andere Aufnahmen ausgestellt.


    Als ich in die Betrachtung einer Schwarzweißfotografie versunken war, die einen alten Mann und eine alte Frau Händchen haltend auf einer Parkbank zeigte, hörte ich hinter mir ein leises Hüsteln.


    Ich drehte mich um. Es war Thomas, der hinter mir stand. Ausgerechnet!


    »Heute muss mein Glückstag sein«, knurrte ich. »Sonst wärst du mir schon früher über den Weg gelaufen.«


    Thomas ging nicht darauf ein. »Die Frisur steht dir.«


    Eine neue Taktik? So leicht ließ ich mich nicht einseifen!


    »Das Kleid übrigens auch.«


    Meine Hände umklammerten das stilvoll geschliffene Sektglas wie einen Rettungsring. Grund genug zu der Befürchtung, dass dieses hauchdünne Etwas dem unkontrollierten Druck meiner zittrigen Finger nicht gewachsen sein würde. Zu dumm, warum gab es hier eigentlich keine Plastikbecher?!


    Thomas fixierte mich durchdringend. Ich konnte seinem Blick kaum standhalten. Scheiße, sah der Mann gut aus! Ich schaute mich nach Valerie um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Um meine Verlegenheit zu überspielen, schlug ich einen flapsigen Ton an. »Wo hast du denn deine reizende Freundin heute gelassen? Wirklich schade, dass sie nicht hier ist, ihr entgeht etwas, findest du nicht?«


    Thomas verdrehte die Augen. »Du begreifst es immer noch nicht, was? Valerie ist nicht meine Freundin.«


    »Nicht? Ach, ist ja interessant. Das sah aber am Neujahrsmorgen in unserer Küche ganz anders aus.«


    Thomas nestelte an seinem Hemdkragen herum. Vor Verlegenheit bekam er ganz rote Ohren. »Wir waren zwei-, dreimal zusammen im Bett. Reicht das als Information?«


    Nein, das tat es ganz und gar nicht!


    »Warum hat’s denn mit euch beiden Hübschen nicht hingehauen?«, bohrte ich.


    »Muss ich dir das wirklich noch erklären?«


    Ich ertrank beinahe in dem Wahnsinns-Blau seiner Augen.


    »Du fehlst mir«, sagte er plötzlich wie aus heiterem Himmel.


    In meinem Bauch begann es zu wimmeln und zu wuseln. Schmetterlinge? Der Heftigkeit nach zu urteilen, war es eher ein Hornissenschwarm!


    »Du mir auch«, hörte ich mich selbst sagen. Ich stand ja wohl komplett neben mir! Hatte Thomas mir etwa irgendwas in den Sekt gemischt?


    Wer den ersten Schritt gemacht hatte, konnten wir später selbst nicht mehr sagen. Plötzlich lagen wir uns in den Armen, ich spürte Thomas’ warme, weiche Lippen auf meinen, und wir versanken in einem innigen Kuss. Die Stimmen um uns herum verschwammen zu einem undeutlichen Murmeln. Obwohl der kratzige Stoff von Thomas’ Jackett wie Brennnesseln auf meiner Haut brannte, schmiegte ich mich so eng an ihn, wie es nur ging. »Lass uns von hier verschwinden«, flüsterte Thomas mir ins Ohr, als wir uns endlich voneinander trennten.


    Ohne uns zu verabschieden, schlichen wir unbemerkt zum Ausgang. Ich war mir sicher, dass Mona, die sich gerade mit der Frau des Galeristen unterhielt, Verständnis dafür haben würde. Auch Josch war immer noch in seine Kunstdebatte vertieft. So schnell würde uns niemand vermissen.


    Arm in Arm rannten wir zu Thomas’ Auto. Wir benahmen uns wie die Teenager und knutschten an jeder roten Ampel wild drauflos.


    Mir war noch nie aufgefallen, wie weit der Weg von der Straße zu unserem Haus war, wie viele Stufen das Treppenhaus hatte, wie lange es dauerte, die Wohnungstür aufzuschließen. Endlich standen wir in der Diele.


    Zwischen zwei heißen Küssen fingerte ich ungeduldig an Thomas’ Gürtelschnalle herum.


    »Gehen wir zu mir oder zu dir?«


    Wohlig räkelte ich mich unter meiner Bettdecke. Ach, was konnte das Leben schön sein! Mit geschlossenen Augen ließ ich mir den Duft von frisch gebrühtem Kaffee um die Nase wehen und lauschte auf das gedämpfte Geschirrklappern, das aus der Küche drang. In der vergangenen Nacht waren Thomas und ich übereinander hergefallen wie Verdurstende. Einerseits hatte es sich wunderbar heimelig und vertraut angefühlt, andererseits aber auch fremd und aufregend. Diese Mischung hatte mich fast um den Verstand gebracht. Am liebsten wäre ich ganz in Thomas hineingekrochen.


    Als es draußen schon zu dämmern begann, konnte ich die Frage, die mir auf der Seele brannte, nicht länger zurückhalten. »Warum, Thomas? Warum?«


    Er verstand sofort, worauf ich hinauswollte. »Ich hab auf einmal total Panik bekommen. Heiraten, Kinderkriegen, das ist so endgültig. Du weißt schon: Kind, Köter, Kombi – die nächsten zwanzig Jahre. Wahrscheinlich muss ich mich langsam an den Gedanken gewöhnen ...«


    Ich hatte beschlossen, fürs Erste nicht weiter in ihn zu dringen. So wie’s aussah, waren wir auf dem richtigen Weg. Wir liebten uns, alles Weitere würde sich finden.


    Glücklich kuschelte ich mich in meine Decke. Ich war gerade im Begriff, wieder einzuschlummern, da klapperte die Schlafzimmertür.


    Kurz darauf spürte ich Thomas’ warmen Atem in meinem Nacken. Seine Arme hatten sich einen Weg unter meine Bettdecke gebahnt und hielten mich von hinten fest umschlungen. Zärtlich hauchte er viele kleine Küsse auf mein Ohrläppchen.


    »Aufhören, das kitzelt!« Lachend drehte ich mich zu ihm herum. Eine Welle der Zärtlichkeit schwappte über mich hinweg. In Thomas’ Augen konnte ich lesen wie in einem offenen Buch, Großdruckausgabe, und was da so drinstand, gefiel mir außerordentlich gut! Warum hatte ich bloß jemals an seiner Liebe gezweifelt?


    »Gut geschlafen?«


    »Hmmm«, brummte ich selig.


    »Hungrig?«


    Ich richtete mich auf. »Ein bisschen.«


    Das Tablett, das Thomas auf der Bettkante abgestellt hatte, bog sich fast unter der Last der vielen Leckereien. Croissants, Rührei mit Speck, Kaffee und frisch gepresster Orangensaft, aufgebackene Pfirsichtörtchen – mir lief das Wasser im Mund zusammen.


    Eine Weile herrschte gefräßiges Schweigen. Wir fütterten uns gegenseitig. Als ich Thomas einen Bissen Croissant in den Mund schob, fiel mein Blick zufällig auf das Päckchen mit den Kondomen, das auf dem Nachttisch lag. Vergangene Nacht hatten sie uns gute Dienste geleistet. Aber jetzt musste ich auf einmal an ihre Vorgeschichte denken.


    Ich spürte einen dicken Knoten im Bauch. Das war die Eifersucht. »Wie war es mit Valerie? Im Bett, meine ich.«


    Thomas lachte. Ich wusste nicht, was an dieser Frage so witzig sein sollte.


    »Du wirst es nicht glauben, sie steht auf SM. Als sie mich mit Handschellen ans Bett gefesselt hat, fand ich das ja noch ganz lustig, aber bei der Peitsche ist mir das Lachen vergangen.«


    Ich musste so heftig kichern, dass das Tablett auf meinem Schoß gefährlich ins Wanken geriet. Ein paar Tropfen Orangensaft schwappten über und versickerten in der Bettdecke. Um ein größeres Unglück zu verhindern, stellte ich unser Frühstück auf dem Boden ab.


    »Hör mal, das war gar nicht komisch. Die Frau ist echt irre. Sie war von der fixen Idee besessen, ich müsste meine Neigungen ausleben. Wahrscheinlich hat sie angenommen, wer mit einer Frau wie dir zusammenlebt, muss ganz einfach masochistisch veranlagt sein«, neckte er mich. »›Sei ehrlich, du willst es doch auch‹, hat sie die ganze Zeit gefaselt.«


    Ich wollte unseren Neubeginn nicht mit einer Lüge belasten und legte prustend ein Geständnis ab.


    »Da muss ich dir wohl zur Strafe den Hintern versohlen.« Er schob mein T-Shirt nach oben und gab mir einen zärtlichen Klaps auf den Po. »Sei ehrlich, du willst es doch auch!«


    Und ob ich wollte! Das Frühstück war vergessen.


    Die nächsten Tage und Wochen hatte ich das Gefühl, unter Drogen zu stehen. Total zugedröhnt! Ich war nicht mehr Herrin meiner Sinne, mein Körper produzierte Glückshormone im Akkord. Herrlich! Ich kam mir vor wie frisch verliebt. Irgendwie war ich das wohl auch. Selbst das schlechte Wetter tat meiner Laune keinen Abbruch. Ich schwebte im siebten Himmel, und über den Wolken regnete es nun mal nicht!


    Thomas und ich verbrachten jede freie Minute zusammen. Davon profitierte auch Linus. Er freute sich wie ein Schneekönig über die ausgedehnten Spaziergänge, die wir mit ihm unternahmen. Darüber hinaus fanden wir Zeit für all die schönen Dinge, die wir immer auf später, nächsten Monat, nächstes Jahr oder das nächste Leben verschoben hatten: für das Candlelight-Dinner bei unserem Lieblingsitaliener, Schlittschuhlaufen, einen Verwöhntag in der Sauna, den Theaterbesuch ... Auch unser Kurztrip nach Paris war bereits in Planung. Wir wälzten unzählige Reisekataloge. Unser Favorit war ein altes, nostalgisch eingerichtetes Hotel mit Blick auf die Seine. »Fast geschenkt«, prahlte der Reiseveranstalter. Wir waren da zwar etwas anderer Meinung, aber Herr Wittgenstein und die Sparkasse waren Lichtjahre entfernt. Irgendwo auf einem anderen Stern in einer fremden Galaxie.


    Thomas überhäufte mich mit Blumen und Komplimenten. In manchen Momenten war mir so viel Glück fast nicht geheuer. »Erst bist du im siebten Himmel, und dann fällst du aus allen Wolken«, hatte ich Fraukes warnende Worte im Ohr. Aber solche Sprüche gehörten für sie längst der Vergangenheit an, denn ihr Pauker hatte sich als echter Traumprinz entpuppt.


    Die Reaktionen auf Thomas’ und meine »Wiedervereinigung« waren durch die Bank positiv.


    Mona triumphierte. »Wie war das noch gleich? Wolltest du nicht die ganze Vogel-Sippe am liebsten auf den Mond schießen? Wie gut, dass die NASA gerade kein Plätzchen mehr frei hatte.«


    Kai hüllte sich in Schweigen. Aber natürlich sah ich das zufriedene Funkeln in seinen Augen.


    Vor Joschs Reaktion hatte ich mich am meisten gefürchtet. Doch er war ein verdammt guter Verlierer und trug es mit Fassung, dass Thomas und ich wieder zusammen waren.


    »Ich hab mir schon gedacht, dass du den Häuslebauer noch liebst. Auch wenn du dir das nicht eingestehen wolltest.«


    »Du bist also nicht sauer?«


    »Klar bin ich sauer.« Das niedliche Grübchengrinsen erschien auf seinem Gesicht. »Darüber, dass du dich auf Monas Vernissage nicht von mir verabschiedet hast.«


    In letzter Zeit hatte Josch sich ein paarmal mit der Frau, die er in der Galerie kennen gelernt hatte, getroffen. Vielleicht wurde ja mehr daraus. Ich wünschte es ihm von Herzen.


    Am meisten überraschten mich jedoch meine Eltern.


    »Ich bin froh, dass bei euch wieder alles in Ordnung ist«, flüsterte Mama mir zu, nachdem Thomas und ich Sonntagnachmittag in den Genuss ihrer berühmt-berüchtigten Käsesahnetorte gekommen waren.


    »Wieso?«, fragte ich harmlos.


    Meine Mutter kniff die Lippen zusammen, so wie sie es früher schon immer getan hatte, wenn sie mich beim Lügen erwischt hatte. »Annette, Annette, ich bin zwar alt, aber nicht blöd. Ich hab doch Weihnachten gespürt, dass bei euch der Haussegen schief hing. Und dann auch noch dieses pinkfarbene Schlafzimmer, so eine aggressive Farbe ...« Mutsch konnte man eben nichts vormachen!


    Ich war auf einem solchen Harmonietrip, dass ich es mir sogar in den Kopf gesetzt hatte, Thomas und Josch zu Freunden zu machen. Ich stellte mir das richtig nett vor, wenn die beiden in unserem Wohnzimmer gemeinsam Fußball gucken oder über Computer fachsimpeln würden. Aber daraus wurde nichts. Der gemeinsame Kneipenbesuch war ein absolutes Fiasko. Josch und Thomas lieferten sich einen verbalen Schlagabtausch, bei dem sie vorzugsweise unter die Gürtellinie zielten. Ich war den ganzen Abend damit beschäftigt, die beiden Preisboxer in ihre Schranken zu weisen, um das Schlimmste zu verhindern. Nichts zu machen! Die beiden konnten sich einfach nicht riechen. Eher würde es mir gelingen, Linus und Lilis Katze miteinander auszusöhnen.

  


  
    Neunzehn


    Draußen war es dunkel, kalt und ungemütlich. Die Bäume wurden von Sturmböen durchgerüttelt, und dicke Regentropfen klatschten gegen die Fensterscheiben. Ich hatte mich mit einer Wolldecke auf die Wohnzimmercouch gekuschelt und nippte ab und zu an meinem Weinglas. Abwesend starrte ich auf den Fernseher und ließ die bunten Bilder an mir vorüberziehen. Offen gestanden hatte ich keinen blassen Dunst, was mir da für ein spannendes oder gar geistreiches Unterhaltungsprogramm geboten wurde.


    Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Zu meiner großen Freude sah ich Manfred Krug in Begleitung seines kleinen, ergrauten Assistenten über den Bildschirm schlappen. Ein Tatort also! Es gab wahrlich Schlechteres. Aber anstatt böse Buben und gemeingefährliche Verbrecher zu jagen, faselte der Mann irgendetwas von einem dämlichen Telefontarif, bei dem der Fernsehzuschauer zugreifen sollte. Sofort!


    Thomas dachte jedoch gar nicht daran, sich von dem ausgebufften TV-Kommissar etwas aufschwatzen zu lassen. Rasch ein Knöpfchendruck, und schon beglückte uns der Herr Bundeskanzler mit rosaroten Zukunftsaussichten. Teufel nochmal, was würde es uns bald gut gehen!


    Bevor ich mich angemessen darüber freuen konnte, zappte Thomas weiter. Schüsse ließen mich zusammenzucken, das Blut floss in Strömen. Angewidert tauchte ich unter meine Wolldecke ab. Thomas hatte Erbarmen und machte sich erneut an der Fernbedienung zu schaffen.


    Hin und wieder spielte ich mit dem Gedanken, diese frauen-feindliche Erfindung gegen die Wand zu pfeffern. Chronisches Channel-Hopping – das hatten diverse Fallstudien in meinem Bekanntenkreis ergeben – war eine gefährliche Seuche, die vor allem den männlichen Teil der Bevölkerung heimsuchte. Thomas war leider auch infiziert, und wir gerieten uns darüber regelmäßig in die Haare.


    Heute war ich allerdings ausgesprochen friedfertig, denn eigentlich war es mir egal, was da über den Bildschirm flimmerte. Ich bekam ohnehin nichts davon mit, denn mich beschäftigte eine andere, wesentlich wichtigere Angelegenheit: unsere Zukunft. Alles lief bestens – wenn man davon absah, dass wir uns im Kreis drehten. Wir waren wieder haargenau an dem gleichen Punkt angelangt, an dem der ganze Schlamassel begonnen hatte. Zugegeben, der Sex war um Längen besser, aber ansonsten war alles beim Alten. Genauso, wie Thomas es haben wollte. Keine feste Bindung, keine Verpflichtungen – und auch keine Kinder. Ich wusste, dass es langsam Zeit wurde, dieses Thema anzusprechen. Aber irgendwie schob ich die fällige Aussprache immer weiter vor mir her.


    »Erde an Annette. Hallo!« Thomas wedelte mit der Fernsehzeitung vor meinem Gesicht herum. »Sag mal, träumst du?«


    Ertappt zuckte ich zusammen. Mein Blick haftete nach wie vor auf dem Fernseher, der nichts besonders Spannendes zu bieten hatte: Standbild. Uni grau. Thomas musste die Kiste ausgeschaltet haben, ohne dass ich es bemerkt hatte.


    »Woran hast du denn gerade gedacht?«, nahm er mich in die Zange.


    »Och, so dies und das«, antwortete ich vage und lächelte unschuldig. Thomas rutschte näher an mich heran und begann, meine verspannten Schultern durchzukneten. Ich schnurrte wie ein Kätzchen. Oh wow, wie ich das liebte. Und den Mann, der mir diese körperlichen Genüsse bereitete, auch. Ob das der richtige Zeitpunkt für ein Gespräch war?


    Mittlerweile war er mit seiner Massage bei meinem Nacken angelangt. Seine Finger walkten und kneteten, dass es eine Wonne war. Meine Haut brannte unter seinen kräftigen und zugleich zärtlichen Berührungen. Unwillkürlich entschlüpfte mir ein sehnsuchtsvoller Seufzer. Thomas lief mir ja nicht davon, das Gespräch konnte warten. Eine Ganzkörpermassage mit allem Drum und Dran war mir jetzt entschieden lieber!


    Thomas schien Gedanken lesen zu können. Seine Hände wanderten von meinem Hals weiter zu meinen Brüsten. Hmmm, mehr davon! Mein Wunsch war ihm Befehl. Ich revanchierte mich ausgiebig, und schon bald zeigten meine Liebkosungen die gewünschte Wirkung.


    Während Thomas ins Schlafzimmer sprintete, um uns ein Kondom zu besorgen, warf ich die wenigen Kleidungsstücke, die ich noch am Leib trug, von mir. Da unser Liebesleben ja nun wieder auf Hochtouren lief, sollten wir eigentlich in jedem Raum ein Päckchen deponieren! Oder noch besser: endlich ganz darauf verzichten ...


    Thomas kehrte zurück, und ehe wir’s uns versahen, lagen wir auf dem Teppich, wo wir uns von einer Woge der Leidenschaft davontragen ließen.


    Mein Körper schien zu explodieren.


    Mein Gott, wie gut sich das anfühlte!


    Aber irgendwie fühlte es sich diesmal doch anders an.


    Anders? Wie anders? Feuchter?


    Ja, feuchter!


    Verblüfft starrte ich auf das gerissene Kondom.


    Thomas hatte dieses kleine Malheur offenbar auch die Sprache verschlagen. Er sagte keinen Ton.


    Ich griff nach meinem BH, der in der Hitze des Gefechts auf dem Lampenschirm gelandet war und dort neckisch hin und her baumelte. Im Stillen rechnete ich nach. Man konnte diesen Tag durchaus als kritisch bezeichnen. Ich spürte förmlich, wie sich Thomas’ Spermien vergnügt ins Fäustchen lachten und in meinem Körper ausgelassen jauchzend ein Wettrennen veranstalteten. Nur zu, Jungs, dachte ich amüsiert, lasst euch nicht aufhalten!


    Doch dann brüllte Thomas plötzlich wie von Sinnen los: »O Gott, das darf ja wohl nicht wahr sein!« Seine Stimme überschlug sich. »Scheiße!« Wahrscheinlich konnte man sein Geschrei noch drei Häuserblöcke weiter hören. Er war total von der Rolle.


    Äußerlich gelassen, schüttelte ich die Sofakissen auf. »Wird schon nichts passiert sein.« Ich war genauso schockiert wie er. Allerdings weniger über diesen kleinen »Verkehrsunfall« als über Thomas’ Reaktion.


    Völlig außer sich schlüpfte er in seine Hose und fischte die Socken unter dem Sofa hervor. »Wie konnte das bloß passieren, wie konnte das bloß passieren«, murmelte er dabei die ganze Zeit vor sich hin.


    »Jetzt komm mal wieder runter. Und selbst wenn etwas passiert sein sollte – was ich natürlich nicht glaube –, wäre das doch kein Weltuntergang«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Meine Worte bewirkten jedoch genau das Gegenteil.


    Am darauf folgenden Wochenende fuhr Thomas zu seiner Mutter nach Heidelberg. Amelie lag im Krankenhaus. Eine harmlose Blinddarmoperation, aber sie jammerte, als hätten ihr die Ärzte nicht den Wurmfortsatz, sondern ein Bein amputiert. Ich hatte mich vor diesem Besuch erfolgreich gedrückt. Meine Schwiegermutter in spe war im gesunden Zustand schon unausstehlich genug. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie ihre Umgebung vom Krankenbett aus drangsalierte. Nein danke, ohne mich!


    Darüber hinaus war ich froh, endlich mal ganz für mich alleine zu sein. Ich brauchte dringend Zeit zum Nachdenken. Seit unserem Missgeschick mit dem Kondom taten wir so, als wenn nichts passiert wäre. Aber die Heftigkeit von Thomas’ Reaktion hatte mir zu denken gegeben. Immerhin war es möglich, dass eine seiner Samenzellen tatsächlich das Ziel erreicht hatte. Und dann? Ein paarmal hatte ich schon probiert, mit Thomas darüber zu reden. Zwecklos. Er hatte gleich dichtgemacht und das Gespräch abgeblockt.


    Jeden Tag horchte ich in mich hinein, doch ich hatte bis jetzt noch nicht das leiseste Anzeichen einer Veränderung entdeckt. Keine morgendliche Übelkeit, kein Spannungsgefühl in den Brüsten, kein Heißhunger auf Essiggurken oder andere absonderliche Dinge, nichts dergleichen! Eigentlich war es für solche Symptome natürlich noch einige Wochen zu früh, aber für mich war die Sache klar: Ich war nicht schwanger.


    Oder vielleicht doch? Keine fünf Minuten später war ich plötzlich vom Gegenteil überzeugt.


    So oder so, ich würde erst dann Gewissheit haben, wenn ich meine Tage bekam. Oder eben nicht. Aber so lange wollte ich nicht warten. Hatte Frauke mir nicht mal von einem so genannten Prétest erzählt, einem Schwangerschaftstest, der frau schon vor dem Ausbleiben der Periode anzeigte, was Sache war? Genau so etwas brauchte ich jetzt!


    Zu blöde aber auch, dass ausgerechnet Sonntag war! Nachdem ich endlich nach langen, zähen Recherchen herausgefunden hatte, welche Apotheke an diesem Wochenende zum Notdienst verdonnert war, durfte ich erst einmal kreuz und quer durch die ganze Stadt kutschieren. Wirklich eine Zumutung! Toller Notdienst, hätte ich Durchfall gehabt, wäre das im wahrsten Sinne des Wortes ganz schön in die Hose gegangen!


    Die Apothekerin reagierte leicht irritiert, als ich ihr mein Anliegen vortrug. »Sagten Sie gerade, Sie möchten fünf Schwangerschafts-Frühtests haben?«


    »So ist es.« Freundlich nickte ich ihr zu.


    »Diese Tests sind wirklich sehr gut, das können Sie mir glauben. Fast hundertprozentig sicher. Es reicht also, wenn Sie einen Test machen. Die anderen vier brauchen Sie nicht«, bestimmte die Dame im weißen Kittel resolut und verschwand hinter den Regalen.


    Verdammt, was wusste die schon, was ich brauchte?!


    Sonst waren Apotheker doch auch nicht so knauserig. Die, die ich bisher kennen gelernt hatte, waren jedenfalls alle ganz versessen darauf, ihren Umsatz anzukurbeln. Vielleicht noch ein kleines Vitaminpräparat, damit Sie in der kalten Jahreszeit nicht krank werden? Oder Bonbons, garantiert zuckerfrei und garantiert doppelt so teuer wie im nächsten Supermarkt! Oder das neuartige Pflaster gegen Pickel. Was, Sie haben keine Pickel? Macht nichts, kommt bestimmt noch!


    Normalerweise verließ ich die Apotheke immer mit einem voll gepackten Beutelchen, obwohl ich eigentlich nur eine Packung Aspirin hatte erstehen wollen. Die sterile Atmosphäre und die properen, aus allen Poren Gesundheit verströmenden Apothekenhelferinnen erzeugten bei mir regelmäßig ein schlechtes Gewissen.


    »So! Bitte schön.« Die Frau in Weiß war zurückgekehrt und legte mir aufmunternd lächelnd ein schmales Schächtelchen mit der Aufschrift »Jetzt will ich’s wissen« auf die Ladentheke.


    »Ich brauche aber fünf«, beharrte ich völlig uneinsichtig auf meinem Wunsch.


    »Früher waren diese Tests nicht besonders zuverlässig. Aber heutzutage –« Ein etwas säuerlicher Zug erschien um ihren Mund. Doch davon ließ ich mich nicht einschüchtern.


    »Fünf«, wiederholte ich stur.


    »Ja, wenn Sie mir nicht glauben ...« Beleidigt trollte sich die Apothekerin und tauchte einige Minuten später mit den gewünschten Schwangerschaftstests wieder auf. Fünf an der Zahl. Schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte, entriss ich ihr die Schächtelchen.


    Dann zückte die Dame im weißen Kittel ihren Quittungsblock und bekam sofort wieder Oberwasser. Schadenfroh präsentierte sie mir die Rechnung für meine Uneinsichtigkeit. »96 Euro 15 Cent bekomme ich dann von Ihnen. Wenn Sie auf mich gehört hätten ...«


    Ja, ja, schon gut! Im Kopf überschlug ich die Summe. Fast 20 Euro für so einen lächerlichen Pinkelstreifen. Ein teurer Spaß. Selbst wenn die Kinder noch gar nicht da waren, kosteten sie schon ‘ne schöne Stange Geld.


    Um die Apothekerin etwas versöhnlicher zu stimmen – schließlich musste die Arme am Sonntag arbeiten –, kaufte ich zusätzlich Tabletten gegen Durchfall. Unverhofft kommt oft. Zumal ich ja jetzt wusste, wie weit entfernt am Wochenende die nächste geöffnete Apotheke war. Dann machte ich mich in Windeseile auf den Nachhauseweg.


    Beim ersten Test hielt ich mich brav an die drollig illustrierte Schritt-für-Schritt-Anleitung des Herstellers. Das heißt, ich versuchte es. Unter Punkt drei stand zu lesen, dass man die Spitze des Röhrchens ein paar Sekunden lang in den Urinstrahl halten musste. Bei meiner Blase sollte das wohl kein Problem sein, die konnte und wollte immer! Auf Autofahrten fand ich das ausgesprochen lästig. Unser Haus war im Rückspiegel noch zu sehen, da stand mir das Wasser bereits bis zum Hals.


    Erwartungsvoll hockte ich mich auf die Klobrille. Nichts tat sich. Mist, unter Zwang schaltete meine Blase offenbar auf stur. So sehr ich auch wrang und quetschte, mehr als zwei, drei Tröpfchen kamen nicht raus. Na gut, dann musste ich eben zu einer List greifen. Nachdem ich eine Kanne Tee fast auf ex hinuntergekippt hatte, konnte ich pieseln wie ein Weltmeister. Es plätscherte und plätscherte!


    Und dann hieß es erst einmal abwarten und noch mehr Tee trinken! In ein paar Minuten würde ich wissen, wer bei dem Schwangerschaftsroulette gewonnen hatte. Mit wild klopfendem Herzen starrte ich auf das Ergebnisfenster und griff aus alter Gewohnheit nach einer Haarsträhne. Aber da war nichts. Jedenfalls nichts, was lang genug gewesen wäre, um es in den Mund zu stopfen.


    Endlich war die vorgeschriebene Wartezeit abgelaufen. Die Verfärbung war eindeutig und ließ keinen Zweifel zu.


    Nicht schwanger!


    Ein Teil von mir – der Teil, der auf Thomas’ Seite stand – war erleichtert, der andere war enttäuscht. Vielleicht sollte ich lieber noch eine zweite Probe machen, überlegte ich, während ich die nächste Verpackung aufriss. Ach was, so eine Verschwendung konnte ich mir nicht leisten! Bald würde Thomas heimkehren. Ich musste mich sputen.


    Es war gar nicht so leicht, einen der vier übrig gebliebenen Tests mit einem Filzstift so zu manipulieren, dass er das gewünschte Ergebnis zeigte. Die ersten beiden Röhrchen gingen total daneben. Der zarte Punkt, den ich auf das saugfähige Papier des Ergebnisfensters zaubern wollte, ähnelte einem Graffitimuster. Versuch drei gelang mir schon wesentlich besser. Und beim vierten Anlauf hatte ich dann endlich den Bogen raus. Jeder einzelne Test war die 20 Euro wert gewesen. Gut, dass ich nicht auf die neunmalkluge, rechthaberische Apothekerin gehört hatte!


    Nach getaner Arbeit deponierte ich den präparierten Schwangerschaftstest gut sichtbar auf dem Rand des Waschbeckens. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Thomas ihn hier finden würde. Und um alle Unklarheiten schon im Vorfeld auszuräumen, legte ich den Beipackzettel daneben. Sicher ist sicher.


    Natürlich wusste ich, dass es nicht gerade die feine Art war, Thomas mit solchen Mitteln auf die Probe zu stellen. Aber blieb mir eine andere Wahl? Hatte ich nicht das Recht zu wissen, woran ich war? Möglicherweise war die Kondompanne ein Fingerzeig von oben gewesen. Thomas wollte nicht reden – na schön, dann musste ich ihn halt anders dazu bringen, Stellung zu beziehen. Immer wieder versuchte ich, mir seine Reaktion auszumalen, aber es wäre um einiges leichter gewesen, die Lottozahlen vorherzusagen. Einschließlich Zusatzzahl.


    Um mich abzulenken, lümmelte ich mich mit einem Herz-Schmerz-Roman auf das Sofa und tauchte ein in die bittersüße Welt von Liebe, Hass und Intrigen. Ich fieberte mit, als hätte der Autor mein Schicksal zu Papier gebracht. Doch bevor ich herausfinden konnte, ob sich den widrigen Umständen und Naturkatastrophen zum Trotz doch noch alles zum Guten wenden würde, hörte ich, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Die Badezimmertür klapperte, dann rauschte die Klospülung.


    Kurz darauf stand Thomas im Wohnzimmer. Um die Nase herum sah er ein bisschen käsig aus. »Was bedeutet denn das?« Hilflos hielt er das Röhrchen und den Beipackzettel in die Höhe. Kaum zu glauben! Der Herr Architekt, der zwar die kompliziertesten Grundrisse und Schaltpläne lesen konnte, war mit der Bedienungsanleitung eines Schwangerschaftstests überfordert.


    »Falls du es auf Deutsch nicht verstehst, es gibt auch eine Erklärung auf Englisch, Französisch und Spanisch«, neckte ich ihn, um die Atmosphäre ein bisschen aufzulockern.


    »Das heißt, also das heißt... Wenn ich das hier richtig interpretiere ...«


    Mann, o Mann, das dauerte mir jetzt echt zu lange. Bei ihm schien eine ganze Kompanie auf der Leitung zu stehen. »Zu viel Sex schadet der Figur«, half ich etwas nach und deutete vor meinem Bauch eine dicke Rundung an. »Ich bin schwanger.«


    Nach dieser Eröffnung musste Thomas sich erst einmal setzen. Schweigen.


    »Ist das Kind von mir?«, wollte er nach einer kleinen Ewigkeit wissen. An und für sich war allein die Frage schon eine Frechheit. Aber in Anbetracht der nicht ganz alltäglichen Situation beschloss ich, ihm das ausnahmsweise durchgehen zu lassen.


    »Nein, vom Heiligen Geist.« Ich verdrehte die Augen. »Natürlich ist es von dir.«


    Irgendwie sah Thomas erleichtert aus. Ein gutes Zeichen. Das ließ hoffen.


    »Und du willst es behalten?«


    Noch so eine dämliche Frage! Ich nickte so heftig, dass ich fast ein Schleudertrauma bekam.


    Thomas wandte den Blick ab und fixierte seine Schuhspitzen. Erst die rechte, dann die linke, dann wieder die rechte. »Gut, wenn du meinst. Schließlich ist es dein Körper und damit auch irgendwie deine Entscheidung.«


    Meine Entscheidung? Was gab’s denn da noch groß zu entscheiden? Außer vielleicht, wo die Wiege hingestellt werden sollte.


    Aber Thomas war noch nicht fertig. »Selbstverständlich werde ich meinen finanziellen Verpflichtungen nachkommen«, setzte er supergestelzt hinzu.


    Mir verschlug es die Sprache. Er redete von einem Kind wie von einem Auto, das man mit Leasingraten abstottern konnte. Auf alles war ich vorbereitet gewesen, bloß darauf nicht. Gut, ich hatte nicht erwartet, dass er vor Begeisterung Luftsprünge machen würde. Aber insgeheim hatte ich doch gehofft, dass er sich freuen würde. Wenigstens ein winzig kleines bisschen.


    Und jetzt das!


    Ebenso gut hätte er mir ins Gesicht spucken können. In diesem Moment spielte es für mich keine Rolle mehr, dass ich in Wirklichkeit gar nicht schwanger war. Ob jetzt oder später – ich wollte nicht, dass mein Kind eines Tages ohne Vater aufwachsen musste.


    So sehr die Erkenntnis auch schmerzte: Es war ein Fehler gewesen, an unserer Beziehung festzuhalten. Ein saublöder Fehler. Wie war ich bloß auf die Idee gekommen, dass sich an Thomas’ Einstellung in puncto Familienplanung irgendetwas geändert haben könnte? Dass er auf seine ach so kostbare Freiheit verzichten würde?


    Durch dieses »Testergebnis« war ich zum Handeln gezwungen. Vermutlich hatte ich das unbewusst sogar damit bezweckt. Nun konnte ich mich nicht mehr länger dumm stellen, mir blieb nichts anderes übrig, als aus Thomas’ Verhalten die Konsequenzen zu ziehen. Und diese Konsequenzen taten verdammt weh!

  


  
    Zwanzig


    Plötzlich ging alles sehr schnell. Kai und Mona, die endlich eine ruhig gelegene Altbauwohnung gefunden hatten, schlugen mir vor, Kais alte Junggesellenbude zu übernehmen. Dankbar nahm ich dieses Angebot an. Ich sah keinen Sinn mehr darin, um unsere Wohnung zu kämpfen. Sollte Thomas mit Herrn Wittgenstein und den hohen Raten glücklich werden! Außerdem fehlte mir die Kraft für eine Neuauflage unserer Lavendelschlacht. Ich fühlte mich innerlich total leer. Ausgepowert. Wie ein verschrumpelter Luftballon.


    Nachdem ich Thomas mitgeteilt hatte, dass ich ausziehen würde, sagte er, geplagt von schlechtem Gewissen, zu allem Ja und Amen. Selbst als ich verkündete, dass ich Linus mitnehmen würde, blieb der erwartete Protest aus. Er bot mir sogar an, mir beim Umzug zu helfen. Warum eigentlich nicht? Diesen letzten Dienst konnte er mir ruhig noch erweisen.


    Das Nervigste war die Packerei. Unvorstellbar, wie viel überflüssigen Pröttel ich im Laufe der Jahre zusammengehortet hatte. Wofür brauchte ich zwei Dutzend Blumenvasen? Ganz zu schweigen von einem ganzen Bataillon ausgespülter Senfgläser. Ich konnte mich nicht daran erinnern, die hässlichen Dinger schon jemals für irgendetwas benutzt zu haben. Aber wenn ich sie jetzt wegwarf, würde ich sie spätestens in einer Woche dringend benötigen. Also rein in die Kiste!


    Ächzend ließ ich mich in einen Sessel fallen. Zeit für ein Päuschen. Ich schüttete mir eine Tasse Kaffee ein und griff nach meinen Zigaretten. Thomas, der damit beschäftigt war, meinen CD-Ständer in seine Einzelteile zu zerlegen, warf mir einen anklagenden Blick zu. Der sprach Bände: Was für eine Rabenmutter! Nikotin, Koffein ... Wirklich überwältigend, was er sich für Sorgen machte, dachte ich voller Ironie. Zumal er sich bisher ja nun nicht gerade als treu sorgender Papi hervorgetan hatte.


    Thomas glaubte immer noch, dass ich schwanger sei. Anfangs hatte ich mir eingeredet, dass ich ihm die Wahrheit verschwieg, um ihm eine Lehre zu erteilen. In Wirklichkeit hatte ich tief in meinem Inneren gehofft, dass er nach dem ersten Schock irgendwann zur Besinnung kommen würde. Aber der Zug war abgefahren!


    Ich drückte energisch die Zigarette aus und schnappte mir die Kiste mit den Blumenvasen, um sie zu dem ganzen anderen Kram ins Treppenhaus zu schleppen.


    Ich kam jedoch nur bis zur Wohnzimmertür, wo mir Thomas die Kiste aus den Händen riss. »Annette, lass das! Du sollst doch in deinem Zustand nicht so schwer heben.«


    Annette-lass-das war der neue Doppelname, den Thomas sich für mich ausgedacht hatte. Seine Fürsorge war der reinste Hohn, und sein vorwurfsvoller Gesichtsausdruck brachte das Fass zum Überlaufen. »Ist ja rührend, wie du dich um mich sorgst«, spottete ich. »Sag mal, wann kapierst du es eigentlich? Ich bekomme kein Kind!«


    Thomas’ Augen weiteten sich entsetzt. »Du hast ... du hast es doch nicht wegmachen lassen, oder?«, stotterte er völlig aus der Fassung gebracht. »Scheiße. Annette, da hättest du vorher mit mir drüber reden müssen. Schließlich ist es auch mein Kind.«


    »Ach, das fällt dir aber früh ein«, erwiderte ich kalt. »Aber nur zu deiner Beruhigung: Ich war nie schwanger.«


    »Was redest du da? Quatsch keine Opern, ich hab doch den Schwangerschaftstest gesehen.«


    »Ach richtig, der Test. Ja, den Test hast du leider nicht bestanden.«


    Während Thomas sich verdattert auf den nächsten Stuhl fallen ließ, wuchtete ich den Karton weiter zur Wohnungstür.


    »Was machst du da?« Thomas sprang auf.


    »Wonach sieht’s denn aus?«, fragte ich schnippisch. »Der Karton muss ins Treppenhaus. Du kannst mir gerne dabei helfen. Oder hilfst du nur schwangeren Frauen?«


    »Hör auf mit dem Scheiß! Meinst du nicht, du bist mir erst mal eine Erklärung schuldig?«


    »Nein!« Ich griff nach der Klinke, aber Thomas war schneller. Er drehte meinen Schlüsselbund, der von innen steckte, herum und zog ihn ab.


    »Gib mir gefälligst den Schlüssel.«


    Thomas hielt den Schlüssel so hoch über den Kopf, dass ich schon einen Hocker oder eine Leiter gebraucht hätte, um dranzukommen. »Wie heißt das Zauberwort?«


    »Gefälligst!« Ich war echt nicht in Stimmung für solche Spielchen. »Und jetzt gib her.«


    »Erst, wenn wir miteinander geredet haben.«


    »Pah, da kannst du aber lange warten.«


    »Na schön, dann warten wir eben.« Thomas öffnete das Küchenfenster. Er würde doch wohl nicht etwa ...


    Er würde nicht, er hatte bereits. Mein Schlüssel lag unten auf dem Bürgersteig.


    »Sag mal, was soll denn dieser Zirkus?«, keifte ich.


    »Das frage ich mich allerdings auch langsam. Was hast du mit diesem getürkten Schwangerschaftstest eigentlich bezweckt?«


    »Bist du eigentlich von Natur aus so blöd, oder nimmst du Unterricht?« Aufgebracht griff ich nach der Rolle mit Klebeband und verschloss die nächste Kiste. »Ich wollte dich auf die Probe stellen, und das ist mir ja wohl auch gelungen.«


    »Vermutlich bist du sogar noch stolz –«


    Der Rest des Satzes blieb Thomas im Hals stecken, denn in diesem Moment machte sich von außen jemand an unserer Wohnungstür zu schaffen. Verunsicherte Blicke flogen zwischen uns hin und her. Falls ein Einbrecher meinen Schlüssel unten auf der Straße gefunden hatte, so würde er doch wohl die Klugheit und den Anstand besitzen, zu warten, bis niemand zu Hause war. Hoffte ich zumindest. Davon mal abgesehen, konnte ein Fremder unmöglich wissen, dass es der Schlüssel zu dieser Wohnung war. Es sei denn, er hatte zufällig beobachtet, wie er aus dem Fenster geflogen war.


    Die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Das Erste, was ich zu sehen bekam, war das kleine Grübchen. Dann das grinsende Gesicht, und schließlich stand Josch in voller Pracht und Größe bei uns in der Diele. »Vermisst ihr zufällig den hier? Der Anhänger kam mir so bekannt vor.« Klimpernd ließ Josch den Schlüsselbund mit Linus’ alter Hundemarke auf und ab tanzen.


    Wütend stellte Thomas sich ihm in den Weg. »Ach, du schon wieder! Das hätte ich mir ja denken können. Du bist wirklich ein mieser, kleiner Abstauber.«


    Ich entschied mich dafür, die kindische Kabbelei der Männer einfach zu ignorieren. »Danke, Josch. Lieb von dir.« Die Spucke hätte ich mir sparen können, denn die Männer hatten mir keinen Text zugedacht. Ich musste mich mit einer Statistenrolle begnügen.


    Dafür setzten sich die Hauptdarsteller perfekt in Szene. »Auf mich kann Annette sich wenigstens verlassen. Was man von dir ja nun nicht gerade behaupten kann.« Josch durchbohrte Thomas fast mit seinem ausgestreckten Zeigefinger.


    »Was geht denn dich das an, hä? Das ist eine Sache zwischen Annette und mir. Wer gibt dir überhaupt das Recht, hier dein blödes Maul aufzureißen und über Gott und die Welt zu richten?«


    Lässig lehnte Josch sich an den Türrahmen. »Der Job war gerade frei, da habe ich zugegriffen.«


    »Schlagfertig sind wir also auch noch«, höhnte Thomas, »beeindruckend, echt beeindruckend!«


    »Danke für die Blumen. Tja, ich hab ehrlich gesagt noch nie verstehen können, was Annette an einem langweiligen Sesselpupser wie dir findet.«


    »Auf dieser Welt ist eben nur Platz für einen Superman.« Thomas’ Stimme triefte vor Sarkasmus.


    Was Josch wiederum dazu veranlasste, spöttisch die Augenbrauen nach oben zu ziehen. Er konnte wirklich sehr arrogant wirken, wenn er wollte. Und jetzt wollte er! »Nur kein Neid.«


    Thomas schäumte. Seine blauen Augen wurden vor Wut ganz dunkel. Wenn ich nicht auf der Stelle dazwischenging, würde es noch zu Handgreiflichkeiten kommen. Ich fand es zwar irgendwie schmeichelhaft, dass sich die beiden Männer meinetwegen ihre hübschen Visagen einhauen wollten, aber der Zeitpunkt war denkbar schlecht gewählt. Schließlich galt es heute noch mein gesamtes Hab und Gut von A nach B zu transportieren, wahrlich kein Pappenstiel.


    »Josch ist hier, um beim Umzug zu helfen«, versuchte ich die Wogen zu glätten und auf den eigentlichen Grund unseres netten Beisammenseins zurückzukommen.


    »Dann bin ich hier wohl überflüssig.« Thomas riss zornig seine Jacke vom Garderobenhaken und stürmte auf die Tür zu.


    »Typisch, er kneift wieder. Das war auch nicht anders zu erwarten.«


    Aber diesmal ließ sich Thomas nicht provozieren. Kommentarlos rauschte er an uns vorbei und schlug krachend die Wohnungstür hinter sich zu.


    »Na, den sind wir los«, jubilierte Josch mit kindlicher Freude. Zufrieden rieb er sich die Hände.


    »Sag mal, war das wirklich nötig?«


    »Bist du mit dem Packen fertig?«, fragte er anstelle einer Antwort.


    »Fast, bloß ein paar Bücher fehlen noch.«


    »Weißt du was, ich helfe dir.« Josch, der es offenbar kaum erwarten konnte, dass ich endlich auszog, krempelte die Ärmel hoch und ließ einen Stoß Bücher in dem Umzugskarton verschwinden. Sein Arbeitseifer in Ehren, aber als er auch noch einen Stapel von Thomas’ Donald-Duck-Comics in der dunklen Tiefe der Kiste versenken wollte, musste ich einschreiten.


    Fünf Minuten später kreuzten Mona und Kai mit dem Umzugstransporter auf, den ich für diesen Tag gemietet hatte. »Bill und Bulli« prangte in großen blauen Buchstaben auf der Kühlerhaube. Wer wollte, konnte die beiden zusammen anheuern, aber als ich Bill, Bullis Besitzer, begegnet war, hatte ich schnell davon Abstand genommen. Übergewichtig und asthmatisch, wie er war, würde er beim Umzug vermutlich keine große Hilfe sein. Aber Bulli fand ich auf Anhieb klasse. In seinem Inneren war so viel Platz, dass mein Kram locker reinpassen würde.


    Nachdem wir die letzte Fuhre die Treppe hinuntergeschleppt hatten, war der Moment gekommen, vor dem ich mich am meisten gefürchtet hatte.


    »Seid so lieb und wartet im Auto auf mich«, bat ich die anderen. Die Trennung von dem Zuhause, das ich so liebte, tat unglaublich weh. Ein letztes Mal wanderte ich durch alle Zimmer und nahm schweren Herzens Abschied. Sogar die rosafarbenen Wände des Schlafzimmers würde ich vermissen! Ich sagte Unserem wackeligen Küchentisch Lebewohl, strich zärtlich über den Kaminsims und genoss noch einmal die wunderbare Aussicht von der Dachterrasse. Dann gab ich mir innerlich einen Ruck und wandte mich zum Gehen. Den Wohnungsschlüssel ließ ich gut sichtbar auf dem Küchentisch liegen. Dieser Akt hatte etwas Symbolisches. Ein Schlussstrich. Thomas und diese Wohnung waren nun Vergangenheit, endgültig. Ab jetzt würde ich nicht mehr länger zurück, sondern nur noch nach vorn blicken.


    Der Blick nach vorn war allerdings alles andere als viel versprechend. Genauer gesagt sogar ziemlich duster. Bisher hatte ich Kais winziges Appartement ausschließlich im möblierten Zustand gesehen, und da war es mir schon nicht besonders gemütlich vorgekommen. Doch jetzt, wo keine Bilder mehr an den Wänden hingen und keine Lampe mehr darüber hinwegtäuschen konnte, wie wenig Licht zu den kleinen Fenstern hereinfiel, traf mich fast der Schlag. Heiliger Bimbam, hier bekam man ja Beklemmungen! Mehr als ein Wohnklo war das wirklich nicht!


    Mona schien Gedanken lesen zu können. »Ist ja nur so lange, bis Thomas dir deinen Anteil an eurer Wohnung ausbezahlt hat und du dir etwas anderes leisten kannst«, tröstete sie mich.


    Mit vereinten Kräften schleppten wir Möbel, Umzugskartons, Grünpflanzen und den ganzen anderen Krempel in meine neue Bleibe. Während Josch und Kai fluchend und schwitzend den Kleiderschrank aufbauten, begannen Mona und ich damit, die Kisten auszuräumen. Ich war dankbar, dass ich das nicht alleine erledigen musste, denn an fast jedem Stück hingen irgendwelche Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Thomas.


    Da war zum Beispiel dieses bunt gemusterte Essservice. »Thomas und ich haben das Geschirr auf einem kleinen italienischen Wochenmarkt entdeckt. Stundenlang haben wir mit dem Händler gefeilscht. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie heiß es an diesem Tag gewesen ist, uns lief die Suppe nur so runter. Wieder zurück in Deutschland, hat Thomas mir dann gestanden, dass er das Service nur mir zuliebe gekauft hat. Aber eigentlich finde ich es scheußlich, ich hatte angenommen, dass es ihm gefallen würde!«, erzählte ich Mona mit einem dicken Kloß im Hals.


    Meine Freundin entriss mir die Teller. »Lass mal, ich mach das schon. Nimm die nächste Kiste«, befahl sie. Artig gehorchte ich. Und dann hielt ich auf einmal den hübschen Spiegel in den Händen, den Thomas mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Auf dem silbernen Rand war ein Zitat von Christian Morgenstern eingraviert: »Schön ist eigentlich alles, was man mit Liebe betrachtet.« In einem anderen Karton fand ich die Grönemeyer-CD mit »unserem« Lied. Und so ging es weiter ... Verbissen versuchte ich, die Gedanken an die schöne, gemeinsame Zeit zu verdrängen. Ich ackerte wie eine Bescheuerte und gönnte mir keine Minute Pause.


    Gegen Abend waren wir fast fertig. Nachdem Josch rasch ein paar von meinen Bildern aufgehängt hatte, sah das Appartement schon nicht mehr ganz so deprimierend aus.


    Als meine fleißigen Helfer sich verabschiedeten, drückte mir Mona einen Teddybär in die Arme. »Da, für dich. Damit du nicht so allein bist. Das ist Anton. Anton hat viele Qualitäten. Er schnarcht nicht, gibt keine Widerworte und ist ein ganz pflegeleichter Geselle.« Der gute Anton war zwar ein bisschen klein geraten und hatte außer Stroh nicht viel im Kopf, aber ansonsten fand ich ihn ganz o.k. Und außerdem hatte ich ja noch Linus.


    Allerdings schien den kleinen Racker die Trennung von Thomas genauso sehr mitzunehmen wie mich. Auch ohne Trauschein war er ein Scheidungshund. Wie man so hörte, waren es in der Regel die Kinder, die am meisten unter einer Trennung litten. Tiere standen ihnen aber, wie ich jetzt feststellen musste, in nichts nach. Linus fraß nicht mehr richtig, und auch unsere gemeinsamen Spaziergänge konnten ihn nur vorübergehend aufheitern. Das Schwänzchen, das früher nie stillgestanden hatte, wedelte nur noch ganz selten hin und her. Es tat mir in der Seele weh, ihn so leiden zu sehen.


    Ein paar Tage später rief Thomas an. »Du hast dein Radio hier vergessen«, sagte er. »Ich dachte, du vermisst es vielleicht. Soll ich es dir vorbeibringen?«


    Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, ihm zu begegnen. Mir fiel es so schon schwer genug, mich in der neuen Wohnung einzuleben, und ich befürchtete, dass ein Treffen mit ihm den mühsam gewonnenen Abstand wieder zunichte machen würde.


    »Wie geht’s denn unserem kleinen Scheißerchen?«, fragte Thomas in meine Überlegungen hinein. Das gab den Ausschlag. Ich hatte kein Recht, so egoistisch zu sein, schließlich musste ich auch an Linus denken. Mir schwebte so eine Art Besuchsrecht vor. Kino oder McDonald’s fielen in diesem Fall wohl flach, aber Thomas konnte ja gelegentlich die abendliche Gassirunde übernehmen.


    Als Thomas Linus abholen kam, wirbelte ich gerade mit vor Hitze und Panik geröteten Wangen in der Küche herum. Zum Dank für seine Hilfe hatte ich Josch zum Abendessen eingeladen. Ohne ihn wäre ich in den letzten Tagen komplett aufgeschmissen gewesen. Stets war er mit Rat und Tat, seiner Bohrmaschine und einer Schulter zum Ausheulen zur Stelle, wenn ich ihn brauchte.


    In einem Anflug von Selbstüberschätzung hatte ich ihm im Gegenzug versprochen, sein Lieblingsessen zu kochen: Braten mit Rotkohl und selbst gemachten Semmelknödeln, und zum Nachtisch sollte es Tiramisu geben. Au Backe, wenn ich da mal den Mund nicht zu voll genommen hatte! Die Probleme waren bereits beim Einkaufen losgegangen. Ich alte Tranfunzel hatte den Apfel für den Rotkohl vergessen, sodass mir nichts anderes übrig geblieben war, als nochmal kurz in den Supermarkt reinzuspringen. Kurz ist relativ. Natürlich war der Kassiererin ausgerechnet bei mir die Kassenrolle gerissen, was die gute Frau vor eine schier unlösbare Aufgabe gestellt hatte.


    Jetzt war ich schwer in Zeitdruck. Sämtliche Küchenutensilien hatte ich auf der Suche nach dem richtigen Topf aus den Schränken gerissen, heiße Dämpfe hingen in der Luft. Genau so hatte ich mir als Kind immer ein Versuchslabor vorgestellt!


    Ich ließ Thomas gar nicht erst eintreten, sondern tauschte auf der Türschwelle das Radiogerät gegen den Hund aus. Linus kriegte sich vor Freude kaum ein, als er sein Herrchen erkannte. »Wir sind in einer Stunde wieder da.« Thomas’ blaue Augen sahen mich bittend an. »Vielleicht können wir dann ja ...«


    »Gut, in einer Stunde«, unterbrach ich ihn hektisch. Hoffentlich war die Soße inzwischen nicht übergekocht. Herrje, wenn ich Josch kein verkohltes Brikett servieren wollte, wurde es höchste Zeit, dass der Braten aus dem Ofen kam! »Bis später dann.« Unsanft knallte ich die Tür hinter Linus und Thomas zu.


    Punkt halb acht stand Josch auf der Matte. »Für die Meisterköchin.« Galant überreichte er mir einen Blumenstrauß. Tiefrote, langstielige Rosen. Eins musste man Josch wirklich lassen: Als echter Kavalier wusste er, was Frauenherzen höher schlagen ließ. Fehlte nur noch, dass er eine Packung Mon Chéri aus dem Ärmel zauberte. Stattdessen hatte er Brot und Salz mitgebracht. »Das gehört sich doch so zum Einzug.«


    Ich bedankte mich bei ihm mit einem Küsschen auf die Wange. »Eigentlich dürfte ich diese Vorschusslorbeeren gar nicht annehmen«, flachste ich und riss die Rosen an mich. Selten genug, dass mir ein Mann Blumen schenkte, außerdem kam auf diese Weise endlich eine meiner unzähligen Vasen zum Einsatz.


    Entgegen meinen Befürchtungen hatte ich mir die Vorschusslorbeeren tatsächlich verdient, der Braten war so zart, dass er fast zerfiel, wenn man ihn scharf anschaute.


    »Hm, einfach göttlich!« Genießerisch schob Josch sich einen Bissen in den Mund. »Nur eine Traumfrau kann so gut kochen.« Ich freute mich über sein Kompliment. Ha, wenn das Amelie hören würde!


    Ganz ladylike tupfte ich mir den Mund an meiner Serviette ab. »Apropos Traumfrau. Wie sieht’s aus? Hast du sie endlich gefunden?«


    »Und ob.« Er lachte. »Meine Traumfrau sitzt mir direkt gegenüber.«


    »Josch, wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen ...«


    Beschwichtigend hob er die Hände. »Schon gut, schon gut. Nur Freunde. Aber du musst zugeben, dass es noch einen Versuch wert war.« Er grinste lausbübisch. »Also diese Frau, die ich auf Monas Vernissage kennen gelernt habe, sie ist Journalistin, genau wie du. Blonde Haare hat sie übrigens auch. Du siehst, ich bleibe meinem Geschmack treu. Wenn sie auch noch so gut kochen kann wie du, werde ich ihr auf der Stelle einen Antrag machen.«


    Als wir beim Nachtisch angelangt waren, klingelte es plötzlich Sturm. Der Schreck fuhr mir in die Glieder. O Gott, das klang nach einem Notfall. Linus?! Die eine Stunde war schon lange vorbei. Hoffentlich war er nicht vors Auto gelaufen oder von einem anderen Hund angefallen worden!


    Panisch riss ich die Tür auf.


    Linus sprang putzmunter an meinen Beinen hoch. Mann, was war ich erleichtert!


    »Annette, wir müssen reden!«, überfiel mich Thomas, bevor ich dazu kam, ihn zusammenzustauchen.


    »Stimmt«, knurrte ich verärgert darüber, dass er mir mit seiner wüsten Klingelei einen solchen Schreck eingejagt hatte. Ich warf einen demonstrativen Blick auf die Uhr. »Zum Beispiel über deine Unpünktlichkeit. Du wolltest Linus schon vor vierzig Minuten abliefern.«


    Thomas machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich meine nicht über Linus, sondern über uns.«


    »Da gibt’s nichts mehr zu reden.« Ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, mir in meinen eitrigen Wunden herumstochern zu lassen. Schon gar nicht heute Abend! Josch und eine große Portion Tiramisu warteten im Wohnzimmer auf mich. Beides fand ich wesentlich verlockender als eine weitere Auseinandersetzung mit Thomas.


    »Das sehe ich aber ganz anders. Mir ist in der Zwischenzeit einiges klar geworden. Hör mir einfach nur zehn Minuten zu. Bitte!« Es klang beinahe flehend. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Thomas sich so ohne weiteres abwimmeln lassen würde.


    »Na schön, sag einfach, was du zu sagen hast, und dann verschwinde wieder.«


    »Aber nicht zwischen Tür und Angel.« Thomas schob mich beiseite und stiefelte schnurstracks Richtung Wohnzimmer. Ich stürzte hinterher, Linus folgte uns mit wedelndem Schwanz.


    Vor dem Esstisch kam die Prozession zum Stehen.


    Innerhalb von Sekunden machte Thomas sich ein Bild von der Situation – der festlich gedeckte Tisch, die leise klassische Musik im Hintergrund, die roten Rosen, die Josch mir mitgebracht hatte, und natürlich last but not least Josch selbst – und zog daraus seine Schlüsse. Falsche Schlüsse.


    »Ach, ich verstehe. Vorspiel mit Lebensmitteln«, kommentierte er zynisch. »Na, du hast dich ja wirklich schnell getröstet. Josch stellt sich bestimmt gerne als Samenspender zur Verfügung. Nicht wahr, Superman? Ist doch schön für dich, Annette. Dann kannst du dir diesmal die Mühe sparen, an dem Kondom herumzuschnippeln.«


    Ich zog scharf die Luft ein. Das war ja wohl das Ungeheuerlichste, was ich je gehört hatte! Wenn ich Thomas gerade richtig verstanden hatte, unterstellte er mir, das Kondom vorsätzlich manipuliert zu haben. Wie viel Niederträchtigkeit traute er mir eigentlich zu? Jedenfalls genug, um es darauf anzulegen, ihm ein Kind unterzujubeln. Unglaublich!


    Es kochte, brodelte und zischte in mir. Ein bisschen mehr Testosteron im Blut, und ich hätte Thomas auf der Stelle einen rechten Haken verpasst. Genau auf seine schönen, blauen Augen. Ich zählte im Geist bis drei, dann weiter bis zwanzig. Endlich hatte ich mich wieder so weit unter Kontrolle, dass ich Thomas die Tür weisen konnte.


    »Raus!«, zischte ich gefährlich leise. Übergangslos steigerte ich meine Lautstärke von Piano zu Forte. »Raus! Verlass auf der Stelle meine Wohnung!«


    »Keine Sorge, bin schon unterwegs. Ich will das junge Glück nicht länger stören.«


    Als Thomas grußlos gegangen war, zitterte ich am ganzen Körper. Wie kam er bloß dazu, sich solche widerwärtigen Anschuldigungen aus den Fingern zu saugen? Ich war zutiefst beleidigt und verletzt.


    »Hey, schon gut. Nimm dir das nicht so zu Herzen. Vergiss einfach den Bullshit, den der Blödmann gerade abgesondert hat.« Josch nahm mich fest in den Arm. Sein Körper fühlte sich warm und tröstlich an. Wie eine schöne Tasse Kakao. Das aufregende, kribbelnde Sektblubbern, das ich seinerzeit bei ihm gespürt hatte, war komplett verschwunden. Leider! Warum konnte man sich bloß nicht aussuchen, in wen man sich verliebte?!


    Allmählich beruhigte ich mich wieder.


    Josch schob mich ein Stück von sich und sah mir prüfend in die Augen. »Du liebst den Scheißkerl immer noch, stimmt’s?«


    Stumm nickte ich.

  


  
    Einundzwanzig


    »Hab ich dir übrigens schon erzählt, dass wir heiraten werden?«


    »Wie bitte?!!«


    Ich saß mit Mona im Casablanca, als sie die Bombe hochgehen ließ.


    Bang! Einfach so, aus heiterem Himmel. Ohne Vorwarnung. Bis eben hatten wir den neusten Klatsch aus der Redaktion durchgehechelt. Mausis neuer Lover – ein eingebildeter Schnösel, dem der Potenzrasen in Büscheln unter dem Hemd hervorquoll – war dabei nicht besonders gut weggekommen. Aber wen interessierte das jetzt noch!?


    Mona strahlte wie ein Kronleuchter.


    Völlig perplex ließ ich Messer und Gabel sinken. Puh, diese Neuigkeit musste erst mal verdaut werden. Zusammen mit den Calamares. Plötzlich schmeckten die frittierten Ringe zäh. Ich schob den halb vollen Teller zur Seite, denn Monas Hochzeitspläne waren mir etwas auf den Magen geschlagen. Um Zeit zu gewinnen, kramte ich in meiner Tasche umständlich nach den Zigaretten.


    »Sicher hast du dir das gut überlegt.« Vorsichtig suchte ich nach den passenden Worten. Ich wollte nicht, dass Mona den Eindruck bekam, ich würde ihr ihr Glück nicht gönnen. Man hätte schon blind sein müssen, um zu übersehen, wie verliebt Kai und sie waren. Richtige Turteltauben. Trotzdem fand ich die Heirat gelinde gesagt ein wenig überstürzt. »Ich meine, Kai und du, ihr seid doch erst seit ein paar Wochen zusammen.«


    »Und wenn schon!« Mona lachte unbekümmert. »Andere heiraten erst nach zehn Jahren und lassen sich dann nach zehn Wochen wieder scheiden.«


    »Ja, schon, aber ...« Ich biss mir auf die Lippen und verkniff mir den Rest des Satzes. Meine Freundin konnte meine klugen Ratschläge genauso dringend brauchen wie ein Loch im Kopf. Schließlich war ich nicht gerade eine anerkannte Expertin auf diesem Gebiet. Thomas und ich hatten uns sechs Jahre beschnuppert. Und was war dabei herausgekommen? Wir hatten es noch nicht einmal in die Nähe des Standesamtes geschafft.


    Über den Tisch hinweg griff ich nach Monas Hand und drückte sie liebevoll. »Ich wünsche dir, das heißt natürlich euch, alles, alles Gute.«


    »Ich kann doch wohl auf dich zählen? Als Trauzeugin, meine ich.« Mona bekam vor Aufregung hektische rote Flecke im Gesicht.


    Mehr als ein Kopfnicken brachte ich nicht zustande, denn ich hatte gerade ein nettes, kleines Déjà-vu-Erlebnis. Bloß mit vertauschten Rollen. Mir war zum Heulen zumute. Du bist doch ein dummes Huhn, hielt ich mir selbst eine Standpauke. Ausnahmsweise geht es mal nicht um dich, sondern um Mona. Deine Freundin will heiraten, und du führst dich auf, als würde davon die Welt untergehen. Reiß dich gefälligst zusammen!


    »Weißt du schon, was du anziehen wirst?«, fragte ich betont munter. Mona hatte es wirklich verdient, dass ich mich für sie freute! Dank Kai hatte ihre Männer-Odyssee ein glückliches Ende gefunden!


    »Zuerst hatte ich an das Brautkleid von dem Marzipanröschen gedacht. Hübsches Modell.« Sie kicherte. »Aber fürs Standesamt finde ich das doch nicht so passend.«


    Mit Schaudern dachte ich an die Hochzeit und das geschmacklose Kleid zurück. Ein Andenken war mir geblieben. Ohne Mona etwas davon zu erzählen, hatte ich den Brautstrauß ganz hinten auf dem Boden meines Kleiderschranks versteckt. Man weiß ja nie .... Aber nicht ich war es, die bald heiraten würde, sondern Mona. Tja, es war eben alles doch bloß dämlicher Aberglaube!


    »Wir wollen kein großes Buhei darum machen. Uns schwebt eine ganz zwanglose Hochzeit vor. Schön entspannt. Erst Standesamt und dann ganz gemütlich essen gehen, nur die Trauzeugen, Kai und ich. Schließlich ist das unser Tag, da möchte ich keinen Stress haben. Mit der Familie und Freunden feiern können wir danach immer noch.«


    Warum eigentlich nicht? Im Grunde fand ich diesen Plan gar nicht so schlecht. Der Gedanke, dass Amelie vor Wut mit ihren Jacketkronen in die Tischplatte beißen würde, wenn ihr Jüngster ohne sie heiratete, verlieh dem Ganzen einen zusätzlichen Reiz. »Einen Haken hat die Sache allerdings.« Ich horchte auf. Wurde ich vielleicht nicht nur Trauzeugin, sondern auch Patentante? Beides auf einen Streich?


    »Ich habe Kai mit Sexentzug und Fußballverbot gedroht«, fuhr Mona fort, ihre Schokoladenaugen blitzten, »aber er besteht darauf, dass Thomas sein Trauzeuge wird.« Prüfend schaute sie mich an. »Du machst doch wohl jetzt keinen Rückzieher, oder?«


    »Ne, mein Schätzchen, da musst du schon schwereres Geschütz auffahren. Sogar Freddy Krüger oder Edward mit den Scherenhänden könnte mich nicht davon abhalten, deine Trauzeugin zu werden.«


    »Puh, na Gott sei Dank.« Sie schien ehrlich erleichtert zu sein. »Dann merk dir bitte den Zwanzigsten vor.«


    Ich rang nach Luft. Und nach Fassung. »Aber das ist doch schon nächste Woche. Mein Gott, ihr seid aber hart drauf.«


    Mona zuckte ungerührt die Achseln. »Je eher, desto besser.« Ein schelmisches Grinsen trat auf ihr Gesicht. »Dann hat Kai wenigstens nicht so viel Zeit, es sich wieder anders zu überlegen.«


    O.k., das Argument ließ ich gelten. Immerhin gehörte Kai auch zur Vogel-Sippe, und die hatte es bekanntermaßen nicht so mit dem Heiraten.


    In der Kürze der Zeit war es unmöglich gewesen, ein neues Outfit für die Hochzeit aufzutreiben. Daher hatte ich beschlossen, das blaue Kleid, das mir Mona am Tag ihrer Ausstellungseröffnung geschenkt hatte, zu tragen und es mit einem Blazer zu kombinieren. Als ich mich fertig gestylt im Spiegel betrachtete, durchfuhr mich die Erinnerung an jenen Abend wie ein Blitz. Die Galerie, Thomas’ bewundernde Blicke, die Küsse, der leidenschaftliche Sex – all das wurde plötzlich wieder lebendig. Gequält schloss ich die Augen. Hörte das eigentlich nie auf? Wie lange würde es noch dauern, bis diese Wunden endlich verheilt waren?


    Eigentlich wäre Josch genau die richtige Medizin!, schoss es plötzlich durch meinen Kopf. Liebe hin oder her, ein Verhältnis mit ihm würde mir bestimmt helfen, über Thomas hinwegzukommen. Pfui, Annette!, schalt ich mich. Josch als Wund- und Heilsalbe zu missbrauchen kam überhaupt nicht in Frage. Dafür bedeutete, mir seine Freundschaft viel zu viel.


    Seufzend griff ich nach meinem Autoschlüssel und der Wegbeschreibung. Mona und Kai hatten sich dafür entschieden, auf dem Land zu heiraten. Die Idee musste von Kai stammen, denn meine Freundin war eine echte Großstadtpflanze.


    Als ich mit meinem Fiesta über das Kopfsteinpflaster des kleinen Örtchens holperte, in dem die beiden sich das Jawort geben wollten, musste ich zugeben, dass sie eine gute Wahl getroffen hatten. Keine Spur von Stress oder Hektik, die Zeit schien hier auf wundersame Weise stillzustehen. Genau wie die kleinen, schmucken Häuschen, an denen ich vorbeigefahren war, wirkte auch das Rathaus richtig nostalgisch. Die meisten Rathäuser, die ich kannte, sahen von außen genauso muffig aus wie die Beamten, die darin ihren Dienst verrichteten. Dieses hier war anders: ein leicht verwittertes, mit wildem Efeu umranktes Backsteingebäude. Ich war hellauf begeistert. Für eine standesamtliche Trauung war das ein ausgesprochen hübscher und stimmungsvoller Rahmen.


    Nachdem ich meinen Wagen unter einem alten, knorrigen Kastanienbaum geparkt hatte, stieg ich die Stufen zum Eingang hinauf. Von dem glücklichen Brautpaar weit und breit keine Spur. Dafür sah ich Thomas, der wie ein eingesperrtes Tier im Foyer auf und ab lief. Mist! Darauf, ihm allein gegenübertreten zu müssen, war ich nicht vorbereitet. Scotty, beam me up! Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht.


    Zu spät!


    Er hatte mich schon entdeckt und kam eilig auf mich zu. Toll sah er aus in seinem schnieken Anzug. Doch an der Art, wie er sich immer wieder die dunkle Haarsträhne aus der Stirn strich, konnte man erkennen, dass er nervös war. Vermutlich benagte ihm der Gedanke nicht, dass sein kleiner Bruder im Begriff war, leichtfertig seine Freiheit aufs Spiel zu setzen.


    »Wie geht’s dir?«, fragte er anstelle einer Begrüßung unsicher. Beschissen wäre noch geprahlt!


    »Danke, gut«, log ich stattdessen. So weit war es mit uns also gekommen, dachte ich frustriert. Wenn mir vor ein paar Monaten jemand prophezeit hätte, dass Thomas und ich eines schönen Tages solche hohlen, dämlichen Floskeln austauschen würden, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Trotzdem war das alle Mal besser, als über unser letztes, unerfreuliches Zusammentreffen zu sprechen. Geschrei und Tränen wollte ich Mona an ihrem Hochzeitstag wenn möglich ersparen. Darum hielt ich lieber ganz die Klappe. Thomas auch. Ein beklemmendes Schweigen lag in der Luft. Nur Linus wuselte quietschfidel zwischen unseren Beinen herum.


    Die Warterei zerrte an meinen Nerven, die ohnehin zum Zerreißen gespannt waren. Ob man wohl zur Not auf ein paar davon verzichten konnte? Ich schaute auf meine Armbanduhr. Ticktack, ticktack. Der Zeiger rückte unaufhaltsam immer weiter vor. Verdammt, wo blieben Mona und Kai bloß? In zehn Minuten sollte es losgehen.


    »Da kommt der Standesbeamte«, flüsterte Thomas mir zu. Guter Witz. Verarschen konnte ich mich alleine. Der athletische, durchtrainierte Typ, der gerade strammen Schrittes auf uns zusteuerte, sah aus wie Kojak zu seinen besten Zeiten. Seine Glatze glänzte im Licht der Deckenstrahler. Obwohl ich zugeben musste, dass ihm die »Frisur« hervorragend stand, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass so ein seriöser, ehrwürdiger Standesbeamter aussehen sollte. Brille, Rauschebart, Bauchansatz – eben so eine Art verkappter Weihnachtsmann. Das hätte meinen Vorstellungen eher entsprochen.


    »Hallo, Thomas.« Die beiden Männer schlugen sich krachend auf die Schulter. »Mensch, Alter, toll dich mal wieder zu sehen. Hast dich kaum verändert.«


    »Das kann ich von dir nicht behaupten. Bei unserem letzten Treffen hattest du mehr Haare auf dem Kopf«, zog Thomas den sympathischen Glatzkopf grinsend auf. »Aber das ist ja auch etliche Jährchen her.«


    »Mann, was waren das schöne Zeiten. Du, Dieter, Stefan und ich. Hast du übrigens schon gehört, der Dieter ist in den Bau gewandert. Steuerhinterziehung. Hat wohl so einiges am Finanzamt vorbeigeschleust, der Halunke.«


    Und in diesem Stil ging es weiter. Laber, laber, schwätz, schwätz. In Wirklichkeit waren Männer einfach die schlimmeren Klatschtanten.


    Endlich, nach zahllosen weiteren Schulterklopfern, die fast schon an Körperverletzung grenzten, erinnerten die beiden sich an meine Anwesenheit. »Ich bin Dirk Schneider, der Standesbeamte und ein alter Schulfreund von Thomas«, stellte Kojak sich vor und reichte mir die Hand. Ahnte er eigentlich, dass er soeben eines meiner sorgsam gehüteten Klischees zerstört hatte? »Und ich bin Annette Köster. Eine alte ...«, ich zögerte einen Moment, »... eine alte Lebensabschnittsgefährtin von Thomas.«


    »Muss ein schöner Lebensabschnitt gewesen sein.« Kojak musterte mich mit unverhohlener Begeisterung. Dann schlug er einen geschäftsmäßigen Ton an. »Das Brautpaar hat eben bei meiner Sekretärin angerufen. Sie werden sich ein bisschen verspäten. Also macht es euch gemütlich, es kann noch ein Weilchen dauern. Wollt ihr vielleicht Kaffee? Oder lieber Tee?«


    Dankend lehnten wir ab.


    Auf dem Land hatten die ja echt die Ruhe weg. Anders als in der Großstadt, wo die heiratswilligen Paare wie bei McDrive abgefertigt wurden, schien der Job des Standesbeamten hier ein richtig laues Pöstchen zu sein.


    »Gut, dann sehen wir uns später.« Kojak schlenderte in sein Zimmer zurück.


    »Dein Bruder hat bestimmt kalte Füße bekommen und einen Rückzieher gemacht«, orakelte ich düster, als wir wieder alleine waren. »Scheint irgendwie in der Familie zu liegen.«


    Thomas sah mir fest in die Augen. »Du nimmst mir immer noch übel, dass mich die Aussicht, Papa zu werden, nicht besonders begeistert hat, stimmt’s?«


    Ob ich ihm das übel nahm? Dem Bäcker nahm man vielleicht übel, wenn er ein Brötchen zu wenig in die Tüte packte. Oder dem Hund, wenn er in die Wohnung pinkelte. Himmel sakra, übel nehmen war gar kein Ausdruck!


    »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«


    »Für mich schon. Ich weiß, dass ich mich wie der letzte Idiot aufgeführt habe. Wie das Arschloch der Nation.«


    Ich nickte. Das traf den Nagel ziemlich genau auf den Kopf. Trotzdem konnte Thomas sich dieses reumütige Geseier sparen. Falls er hoffte, dass er sich bei mir mal eben auf die Schnelle sein Gewissen erleichtern konnte, war er aber schief gewickelt! Sollte er doch zu einem Pfarrer gehen, der wurde wenigstens dafür bezahlt!


    »Erst, als du mir beim Auszug gesagt hast, dass du gar nicht schwanger bist, habe ich auf einmal gemerkt, wie enttäuscht ich darüber war«, fuhr Thomas fort.


    »Wie bitte?« Enttäuscht? Ich verstand nur Bahnhof. Der Thomas, dem zum Thema Schwangerschaft nichts anderes als monatliche Ratenzahlung sprich Alimente eingefallen war, hätte eigentlich vor Freude außer sich sein müssen.


    Er lächelte traurig. »Ich habe mich sogar dabei ertappt, wie ich im Geiste schon das Kinderzimmer eingerichtet hatte. Wiege, Schaukelpferd, Mobile und der ganze Kram. Auch wenn du mir das wahrscheinlich nicht abnehmen wirst: Plötzlich habe ich mich richtig auf das Baby gefreut. Auf unser Baby. Aber diese Erkenntnis kam wohl etwas spät.« Er seufzte. »An dem Abend, als ich Linus zurückgebracht habe, wollte ich mit dir darüber reden.«


    »Und warum hast du das nicht?«, fuhr ich ihn an. Ich war völlig durcheinander. Was bezweckte Thomas mit diesem Getue? Woher dieser plötzliche Sinneswandel? War das ganze Gesülze am Ende nichts als Show, nichts als sorgfältig einstudiertes Theater? »Korrigiere mich bitte, falls ich etwas durcheinander bringen sollte. Du hast mich sogar als Kondomschlitzerin beschimpft und mir unterstellt, dass ich dir ein Kind unterjubeln wollte!«


    »Ich weiß, und es tut mir wahnsinnig Leid. Aber du musst mir einfach glauben, dass ich dir so eine miese Nummer nie im Leben zugetraut habe.« Keine Spur von Verlegenheit. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Wahrheit sagte. »Als ich dich mit Josch gesehen habe, sind bei mir sämtliche Sicherungen durchgeknallt. Mann, was war ich eifersüchtig auf diesen Lackaffen. Irgendwie hast du so glücklich gewirkt.«


    »Glücklich gewirkt?«, echote ich dümmlich. Das musste an den roten Wangen gelegen haben. Kochen war offenbar gut für den Teint.


    »Sorry, in diesem Moment wollte ich dir einfach einen reinwürgen«, beichtete Thomas weiter. Er machte eine hilflose Geste. »Was sollte ich denn auch anderes denken, als dass ihr zusammen seid. Mona hat mir nach meinem peinlichen Auftritt kräftig den Kopf gewaschen – und du kannst sicher sein: Deine Freundin ist alles andere als zimperlich mit mir umgesprungen.« Das glaubte ich ihm aufs Wort. Die gute Mona! Thomas dürfte sich glücklich schätzen, dass er nach dieser »Kopfwäsche« nicht aussah wie sein Kumpel Kojak. Beinahe musste ich grinsen.


    Aufgewühlt rieb er sich über das Kinn. »Tja, hat aber auch nichts gebracht, denn seit diesem vermaledeiten Abend hast du dich geweigert, mit mir zu reden.«


    »Nach deinem Verhalten war das ja wohl kein Wunder.« Thomas hatte ein paarmal bei mir angerufen, doch ich hatte ihm und der Telekom eine lange Nase gezeigt und sofort wieder aufgelegt.


    »Du hast Recht. Aber jetzt weiß ich endlich, was ich will«, verkündete er.


    Hört, hört! Das waren ja ganz neue Töne.


    Seine Schultern strafften sich. »Auch wenn der erste Versuch danebengegangen ist, sollten wir weiter daran arbeiten. So schwer kann es schließlich nicht sein, ein Kind zu fabrizieren. Andere schaffen das doch auch.«


    Jetzt war ich platt.


    »Ganz sicher?«, fragte ich und versuchte, die aufkeimende Hoffnung zu unterdrücken. »Ich meine, du bist dir über die Konsequenzen bewusst: Kind, Köter, Kombi...?«


    »Nun ja«, druckste Thomas herum. »Also, wenn ich ehrlich bin ...«


    O nein, was kam jetzt? Schon wieder eine Kehrtwendung? Ich war auf das Schlimmste gefasst.


    »Wenn ich ehrlich bin, würde ich meinen BMW schon ganz gerne behalten. Falls es dich, das Kind und den Kombi allerdings nur im Paket gibt, verkaufen wir den BMW natürlich«, versicherte er eifrig.


    Meine Knie nahmen die Konsistenz von grüner Götterspeise an. Eine schönere Liebeserklärung hätte Thomas mir nicht machen können. Meine Hände waren eiskalt, das Gesicht glühte vor Aufregung. Donnerwetter, wenn er sogar bereit war, auf seinen geliebten BMW zu verzichten, musste es ihm wirklich ernst sein!


    Aber was, wenn er diesen Entschluss in ein paar Wochen bereute? Wenn er dann mich und meinen dicken Bauch verfluchte? Wollte ich dieses Risiko eingehen? Andererseits war Thomas der Letzte, der Entscheidungen halbherzig oder aus einer Laune heraus traf. Das hätte er einfacher haben können, dann wären wir nämlich schon längst verheiratet!


    In mir kämpften die widersprüchlichsten Gefühle. Liebe, Freude und Erleichterung lieferten sich mit Misstrauen, Skepsis und Unsicherheit ein heftiges Gefecht. Das Kräfteverhältnis war ausgeglichen. Mal gewann die eine Seite die Oberhand, dann mal wieder die andere.


    Thomas nahm mein eiskaltes Patschhändchen in seine große Pranke und sah mir tief in die Augen. »Annette, willst du mich heiraten?«


    Die gegnerischen Truppen hissten das weiße Fähnchen und kapitulierten. Mit einem Schlag lösten sich alle Zweifel in Wohlgefallen auf. Einen Garantieschein für ein Glück auf Lebenszeit gab es nicht und würde es auch nie geben. Aber eine solche Liebe, wie sie Thomas und mich verband, war zu kostbar, um es nicht zumindest miteinander zu probieren.


    »Ja«, krächzte ich kaum hörbar.


    »Das musst du aber gleich da drinnen etwas lauter sagen, sonst versteht dich ja keiner.«


    Gleich? Da drinnen? Der Mann sprach in Rätseln.


    Bevor ich die Sache klären konnte, hatte er meine Lippen mit einem zärtlichen Kuss verschlossen. Wie auf Kommando begann in meinem Kopf ein ganzes Geigenorchester zu streichen und zu fiedeln. Freude, schöner Götterfunken ... Dagegen war Elvis was für Hardcore-Schunkler!


    Dann überschlugen sich plötzlich die Ereignisse. Mona und Kai kamen die Treppe heraufgeeilt, gleichzeitig öffnete sich die Tür, Kojak trat ins Foyer, und Linus bellte wie verrückt.


    Mona fiel mir um den Hals. Sie herzte und drückte mich, bis mir schier die Luft wegblieb. Bei Gelegenheit musste ich ihr diese stürmischen Gefühlsausbrüche mal abgewöhnen. »Ich hoffe, du verzeihst uns den kleinen Schwindel«, flüsterte Mona mir ins Ohr. Kein Problem! Ich war so glücklich, dass ich ihr alles verzeihen würde. Sogar, dass sie vor lauter Begeisterung ununterbrochen auf meinem Fuß herumhüpfte.


    Kojak smilte. »Ich sehe, die Trauzeugen sind mittlerweile auch eingetroffen.« Kompliment, er hatte mindestens ebenso viel schauspielerisches Talent wie sein glatzköpfiger Doppelgänger aus dem Fernsehen. »Fein, dann können wir ja jetzt loslegen.« Er und Kai freuten sich fast ein Loch in den Bauch, dass dieser Coup gelungen war.


    »Halt! Einen Moment noch. Beinahe hätte ich’s vergessen. Annette, du willst doch wohl nicht ohne den hier heiraten, oder?!« Thomas zauberte unter seinem Stuhl einen wunderschönen, kunstvoll gebundenen Brautstrauß hervor. Blaue Iris und weiße Rosen. Wow, die Blumen passten perfekt zu meinem Kleid! Ich linste zu Mona. Der Tipp konnte nur von ihr stammen.


    Wie so oft in den vergangenen Wochen wurden meine Augen feucht. Oje, bitte nicht, nicht schon wieder flennen! Irgendwo, an einem geheimen Ort, musste mein Körper unerschöpfliche Flüssigkeitsreserven gebunkert haben. Aber heute heulte ich vor Rührung. Und vor Freude. Heißa, wenn das nicht mal was Neues war!


    Damit niemand die dicken Tränen sah, die unter meinen Wimpern hervorquollen, vergrub ich mein Gesicht in der blühenden Pracht. Der Duft kam mir eigenartig vertraut vor. Ich wischte mir verstohlen über die Wangen und inspizierte den Strauß etwas genauer. Na so was! Meine Nase hatte mich also nicht an derselbigen herumgeführt. Zwischen den blauen Irisblüten entdeckte ich einige Stängel Lavendel.


    War das Zufall?


    Thomas zwinkerte mir verschmitzt zu.


    Kein Zufall!


    Ich lächelte selig, denn ich fand, dass die Blumen ein verdammt gutes Omen waren. Die Lavendelschlacht hatten wir heil überstanden. Im Vergleich dazu konnte der Rest doch eigentlich nur ein Kinderspiel werden ...
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